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Triumphaler Empfang 
der Fallschirmjäger 

1 Oberst Laurent 

ausgezeichnet 
[trllisel. Die Hauptstadt bereitete am 
Dienstag nachmittag den aus dem 

Kongo heimgekehrten belgischen 
fjllschirmjägern ein triumphalen Em­
pfang. Dichtgedrängt standen tau-
sende von jubelnden Menschen auf 
den Bürgersteigen der Rüe Royale 
eis das Regiment mit Musik defilierte 
und sich an der Kongressäule und 
dem Grabmal des Unbekannten Sol­
ilten vorbei bis zum Justizpalast be-

Ein wahrer Papierregen ergoß sich 
Iaus allen Bürofenstern der Straßen 
Inach amerikanischem Muster auf die 
Soldaten. Blumen wurden geworfen 
und immer wieder durchbrachen 
Menschen die Absperrung, um den 
Soldaten die Hände zu schütteln. Es 
mar ein Empfang, w i e Brüssel lange 
keinen mehr erlebt hat. Die Bevöl­
kerung erstattete auf diese Art den 
Soldaten ihren Dank für die Rettung 
unserer Landsleute aus Stanleyvil le, 
Paulis usw. ab. 

Auf dem Flugplatz landeten • ab 
7,30 Uhr im halbstündlichen Rhyt-
« die 12 Flugzeuge mit den Fall­

schirmjägern. Es gab rührende Wie­
dersehensbegrüßungen und Jubel . 

König Baudouin, der ebenfalls zur 
Begrüßung zum Flughafen hinaus ge­
fahren war , dekorierte Oberst Lau­
rent mit einem hohen, Orden. 

Popst Paul . 

in Bombay eingetroffen 
Bombay. Papst Paul V I . ist am Mitt­
woch mittag in Bombay eingetrof­
fen , wo er am Eucharistischen Kon­
greß teilnehmen w i rd . Der Heilige 
Vater ist am frühen morgen vom 
Flugplatz in Rom abgeflogen. Meh­
rere Hundert Menschen hatten sich 
trotz der frühen Morgenstunde auf 
dem Flugplatz eingefunden. Die Ab­
reise des Papstes vollzog sich ohne 
besonderes Zeremoniell . 

In Beirut hatte das Flugzeug des 
Papstes eine Zwischenlandung ge­
macht. 

Die Indienreise des Heiligen Vaters 
ist die längste Reise, die je ein Ober­
haupt der katholischen Kirche unter­
nommen hat. 

Hunderte von Polizisten standen in 
Bombay auf dem Wege bereit, den 
der Heilige Vater vom Flugplatz bis 
in die Stadt nehmen sollte. 

Uber das Los der MLF 
Paris. Die Westmächte entfernen sich 
von einer schweren interalliierten 
Krise und nähern sich schwiergen 
Verhandlungen, lautet, mit Blick auf 
die derzeitigeMLF-Planung, die Auf­
fassung zuständiger französischer 
Kreise. Anfang Oktober schien alles 
Vertrag Anfang Dezember unterzeich-
darauf hinzudeuten, daß der MLF-
«6t würde, notfalls allein von den 
Vereinigten Staaten und der Bundes-
'epublik Deutschland. Die schlagge-
knde Wendung : die neue britische 
Regierung lehnte die multilaterale 
Atomstreitmacht in der von den Arne-
'fanern geplanten Form ab. 

Zur britischen Ablehnung ist seit­
her auch die belgische hinzugekom-
men. Holland hat sich bisher noch 
nicht formell geäußert, seine Politik 
IS' aber bekanntlich seit langem mit 
der britischen solidarisch. Italien dürf­
te angesichts seiner wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten zu einer Entschei­
dung nicht in der Lage sein. Luxem-
wg und Island verfügen nicht über 
d|e erforderlichen militärischen Mit­
tel und die skandinavischen Staaten 
haben seit jeher atomare Bewaffnung 
9rundsätzlich abgelehnt. Sie haben 
f°Sar die Lagerung von Atomwaffen 
" «en NATO-Stützpunkten auf ihrem 
witorium verweigert. Obwohl Grie­
chenland der finanziellen Mittel er-
["angelt, könnte es sich dennoch den 

anschließen. Die Haltung der 
l | j r k ei entsprach etwa der Griechen-
Jw- Es stellt sich aber nach der 
woskaureise des türkischen Außen­
ministers Erkin die Frag, ob die Tür-
* nunmehr nicht zögern w i rd , um 

f,'e sich anbahnende türkisch-sowje-
! S c he Annäherung nicht zu gefahr­en? U n d P o r t u g a | u n d K a n a c ) a 

Wen sich seit Anbeginn desinteres-
' e r t gezeigt. Die ablehnende Hal-
u n 9 Frankreichs ist hinlänglich be-
"W- Bleibt die Stellungnahme der 

Bundesrepublik. 
Bundesaußenminister Schröder er-

<*te nach seiner Rückkehr aus Wa-
'ngton, die Bundesregierung ver-

6'e weiterhin die Auffassung, daß 
' Bundesrepublik als nichtatomare 

Macht, w ie anderen Ländern in der­
selben Lage, ein Mitentscheidungs­
recht über den eventuellen Einsatz 
von Atomwaffen zustehen müsse. 
Ueber die britische Ablehnung der 
MLF war man in Bonn offensichtlich 
enttäuscht. 

Allerdings zeichnet sich in politi­
schen Kreisen sowie in der Presse be­
reits eine Absetzbewegung ab. 

Die regierungsfreundliche "Frank­
furter Al lgemeine" schrieb vor etli­
chen Tagen/Bonn wol le gewiß"nicht 
für einen Entwurf kämpfen, w ie es 
für die EWG der Fall war , der kei­
nerlei Aussicht auf Verwirkl ichung 
habe. Bonn wol le nicht allein mit 
den USA und einigen kleinen NATO-
Partnern die MLF vom Stapel lassen. 

Diese Auflockerung der deutschen 

Tschombe in Paris 
>er Kongolesische Ministerpräsident Moise Tschombe reiste nach Paris, w o ihm von Präsident de Gaulle Un-

rerstütxunfl zugesagt wurde. Der französische Staatschef gab der Hoffnung Ausdruck, der Kongokonflikt möge 
sich auf dem Verhandlungswege lösen lassen. 

Haltung entspricht, einer ähnlichen 
Aenderung amerikanischerseits. Prä­
sident Johnson versicherte vergange­
nen Samstag auf seiner Pressekonfe­
renz, die USA seien nicht zur Un-
nachgiebigkeit entschlossen, was ei­
nen amerikanischen Kommentator zu 
der Bemerkung veranlaßte, der stell­
vertretende Außenminister George 
Ball reise nach Europa, um von der 
MLF zu retten, was noch zu retten 
sei . 

Neue Tatsachen dürften sich nach 
dem "Besuch des britischen Premiers 
am 7 . und 8. Dezember in Washing­
ton ergeben. Sollten die britischen 
Vorschläge weit von den amerikani­
schen Plänen abweichen, ist die MLF 
auf die lange Bank geschoben und 
Platz frei für schwierige Verhandlun­
gen über eine Ersatzlösung. 

Angriff eines Prominenten auf Dr. Issels 
MÜNCHEN. I m S t r a f p r o z e ß gegen den 
„ K r e b s a r z t v o n Rottach-Egern", Dr . Josef 
Issels, hatte vor der Ersten G r o ß e n 
Strafkammer be im Landgericht M ü n c h e n 
als erster Ver t re ter der konvent ionel len 
Scbuknedizin U n i v e r s i i t ä t s p r o f e s s o r D r . 
Karr Heinr ich Bauer (74) aus Heidelberg 
das W o r t . Sein Gutachten w a r ein schar­
fer A n g r i f f auf die interne Tumor thera ­
pie Dr . Issels, durch die nach Ansicht 
Bauers noch niemals ein Krebs geheilt 
w o r d e n ist. 

Professor Bauer leitete sein Gutachten 
m i t einem Seitenhieb gegen die bisher 
i n dem P r o z e ß aufgetretenen Sachver­
s t ä n d i g e n ein, die die These vertraten, 
Krebs sei eine Al lgemeinerkrankung: 
„ S a c h v e r s t ä n d i g e sind vo r Gericht unbe­
dingt no twendig , aber sie n ü t z e n n u r 
dann etwas, wenn sie Krebsforscher 

Vergeltungsmaßnahmen in Stanleyville 
J O H A N N E S B U R G . Die Lage i n Stanley­
v i l l e ist ruhig, e r k l ä r t e ein s ü d a f r i k a n i ­
scher S ö l d n e r , Feldwebel D ixon , der zu 
einem Urlaubsaufenthalt i n Johannesburg 
eintraf. D i x o n , der die Reise m i t zwe i 
anderen S ö l d n e r n zu rückge leg t hatte, 
von denen einer sd iwer verwunde t war , 
e r k l ä r t e , d a ß 84 S ü d a f r i k a n e r knapp ei­
ne Vier te ls tunde nach der Landung der 
belgischen Fa l l s ch i rmjäge r i n Stanley­
v i l l e eingedrungen waren. Z w e i S ö l d n e r 
wa ren bei diesem A n g r i f f gefallen. Der 
Feldwebel fügte h inzu, d a ß sich noch 
etwa 2 000 A u f s t ä n d i s c h e i m Gebiet v o n 
Stanleyvi l le befinden. „Die Grausamkei­
ten der A u f s t ä n d i s c h e n , e r k l ä r t e er fer­
ner, haben schockartig auf uns gewirk t , 
o b w o h l w i r schon mehrfach gesehen 
hatten, wessen diese W i l d e fähig sind." 

„Die S ö l d n e r haben heute alles Ver­
trauen i n alle Kongolesen verloren. E in 
Schwarzer, der auf dem S t ü t z p u n k t Ka­
mina unser Barman war, wurde von uns 
i n Stanleyvi l le gefangen genommen: Er 
w a r Ma jo r der A u f s t ä n d i s c h e n - T r u p p e n . " 
D i x o n e r k l ä r t e a b s c h l i e ß e n d , d a ß 140 
S ü d a f r i k a n e r i n den Reihen der S ö l d n e r 
k ä m p f e n . 

„ J e d e r schwarze Z iv i l i s t , der sich i n 
Stanleyvi l le auf der S t r a ß e zeigt,schwebt 
i n Todesgefahr", . schreibt der Sonder­

korrespondent v o n „La Libre Belgique" 
i n Stanleyvi l le . Der Korrespondent be­
richtet ü b e r die Hinrichtungen, die jetzt, 
nach den Greueltaten der Rebellen, von 
den Soldaten der nationalist ischen A r ­
mee d u r c h g e f ü h r t werden. V o r dem Ein­
treffen der Nationalarmee, schreibt der 
Korrespondent, seien die Opfer der Re­
bel len v o r dem Denkmal Lumumbas 
lebendig i n S tücke geschnitten worden . 
Frauen kamen mi t P l a s t i k -Säcken und 
ho l ten die S tücke ab. „So starben viele 
arme Teufel von den Soldaten niederge­
schlagen. M i t z i t ternden H ä n d e n suchten 
sie i n ihren Taschen nach der Mi tg l i eds ­
karte der „ N a t i o n a l e n Kongolesischen 
Lumuonba-Bewegung". Ohne diese Kar te 
w a r m a n unter dem Rebellenregdme ein 
V e r r ä t e r und wurde i n S tücke geschnit­
ten. A l l e Schwarzen i n Stanleyvi l le hat­
ten eine solche Kar te . Es w a r - ihr Tal i s ­
man zum Leben. Heute ist es ein Ta l i s ­
man des Todes, u n d die armen Teufel 
verstehen nicht, was vorgeht. Eine Feu­
ersalve bestraft sie für ihre unschuldige 
Dummhei t . " Selbst viele K r i e g s s ö l d n e r 
sind über diese blinde und grauenhafte 

Vergeltung angewidert. M a n m ü s s e sich 

k la r d a r ü b e r werden, sch l ieß t der belgi ­
sche Journalist, d a ß man sich m i t einer 
technischen „ h a l b e n H i l f e " , wie derjeni­
gen Belgiens, zum Kompl izen dieser 
Greueltaten mache. 

Neue Wirren i n der Provinz Kuilu 

W i e die Presse von Leopoldvi l le be­

richtet, haben sich neue W i r r e n i n der 

Provinz K u i l u ereignet, die schon an­

fangs des Jahres der Schauplatz eines 

v o n Pierre Mule le angezettelten Auf -

stands war . Der Presse zufolge stehen 

h in te r den neuen Unruhen mehrere Spio­

ne und u m s t ü r z l e r i s c h e Agenten, die die 

B e v ö l k e r u n g terror is ieren und alle Be­

m ü h u n g e n der Regierung, die Ordnung 

i n diesem Gebiete wieder herzustellen, 

.zunichte machen. 400 Kongolesen aus 

Imbongo sollen u . a. gezwungen w o r d e n 

sein, i h ren W o h n o r t zu verlassen u n d 

sich i n den Busch zu f lüchten. Sie sol­

len sechs Regierungsbeamte, Mitgliedier 

der „ B e f r i e d i g u n g s k o m m i s s i o n " , m i t sich 

genommen haben. 

s ind und sich nicht n u r sq nebenbei 
m i t Krebserkrankungen befassen." 

Bauer ver t ra t den Standpunkt , S a ß 
man für d ie allgemeine L e b e n s v e r l ä n g e ­
rung, die dank der Schulmedizin erreicht 
w o r d e n sei, T r i b u t zu zahlen habe. Z u 
diesem T r i b u t g e h ö r e auch der Krebs . 
Die Oef fen t l id ike i t soll te der na tu rwi s ­
senschaftlichen M e d i z i n auf d e m Gebiet 
der Krebsforschung sehr dankbar sein, 
denn man habe heute .Hei lungserfolge 
aufzuweisen, die , Anfang • des Jahrhuia-
derts noch u n m ö g l i c h gewesen seien. 
Diese Hei lungen seien aber einzig und 
a l le in Operat ionen u n d Bestrahlungen 
zu verdanken. 

Die Behauptung v o n D r . Issels, K r e b « -
g e s d i w ü l s t e , Metastasen u n d Rezidive 
w ü r d e n sich erst auf G r u n d einer chro­
nischen Gesamterkrankung entwickeln, 
sei eine naturwissenschaftl ich nicht un­
termauerte Hypothese, argumentier te 
Bauer. Herdsanierungen a n Z ä h n e n u n d 
Mandeln , w i e Issels sie vorgenommen 
hat, h ä t t e n ke iner le i E i n f l u ß a u f das 
Krebsgeschehen, e r k l ä r t e Bauer. A u d i 
die A n w e n d u n g v o n v i e r oder fünf M i t ­
te ln gleichzeitig b e i der in ternen Thera­
pie v o n Issels sei bedenklich, w e l l man 
nie wisse, ob sich die Medikamente 
ü b e r s c h n i t t e n u n d dadurch. Schaden «an­
richteten. 

Geiselrettung 

"keine Intervention" 
Paris. Der kongolesische Ministerprä­
sident ist am Montag in Paris einge­
troffen. Au f dem Flughafen erklärte 
er vor Journalisten, er wo l le mit 
der französischen Regierung die wich 
tigsten aktuellen Probleme bespre­
chen. Staatspräsident de Gaulle wer­
de er wahrscheinlich heute aufsuchen. 

Tschombe wies die Behauptung 
zurück, bei der Rettung der wei­
ßen Geiseln aus den Händen der 
Rebellen im Kongo habe es sich um 
eine ausländische Intervention gehan­
delt. Die Truppen seien vielmehr nur 
aus menschlichen Gründen eingesetet 

worden, .< 
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Jean Paul Sarfres Weltanschauung 
Geld und Ehren reizen ihn nicht 

Die Nobelpreise des Jahres 1964 
sind verliehen. Die so geehrten ge­
hören inzwischen einer Art weltli­
chen Orden an, bei dem es keine 
Grenzen gibt. E i n Mann a l lerdings 
sorgte für eine Sensation: der fran­
zös i sche Schriftsteller und Philosoph 
Jean Paul Sartre. E r lehnte die A n ­
nahme des Preises ab. Nur zweimal 
vorher haben vom Nobelpreis-Komi­
tee erkorene Preisträger die Ehrung 
abgelehnt. Der eine, George B. Shaw 
nahm ihn nach t räg l i ch doch noch 
an, der andere, Boris Pasternak, 
durfte ihn auf Weisung Moskaus 
nicht akzeptieren. 

E s g ing i m m e r h i n um die nicht gerade 
geringe Summe v o n mehr als 200 000 
M a r k . Das Komitee der schwedischen 
Akademie, dem die A u s w a h l der Preis­
t r ä g e r obliegt , hatte sich auf Sartre als 
E m p f ä n g e r geeinigt. Bevor das of f iz ie l l 
bekannt wurde , schrieb der Kandida t 
bereits eine kurze Absage. M i t wenigen 
S ä t z e n machte er k la r , d a ß er die Ehrung 
und das Geld nicht annehmen w ü r d e . 

Dennoch l i e ß e n sich die Professoren 
und die anderen Sachwalter des Nobel ­
preises nicht beeinflussen. Sie sprachen 
dem Franzosen den Preis zu, dem M a n ­
ne, der al lgemein als „ V a t e r des E x i ­
stential ismus" g i l t , einer Philosophie und 
Lebensanschauung, die von ihren Jün­
gern w i e eine Rel ig ion gewertet w i r d . 

V o n Philosophen ist man g e w ö h n t , 
d a ß sie Abs t and v o n den Dingen hal­
ten, doch das hat Sartre nu r selten ge­
tan. Er g e h ö r t v ie lmehr zu den geistigen 
R e p r ä s e n t a n t e n Frankreichs, die sich i m ­
mer „ e n g a g i e r t " haben. 

Er hat viele Dramen geschrieben, die 
alle genau gezielt waren : gegen den 
Konformismus, gegen die Auffassung, 
d a ß unsere W e l t die beste sei. 

Sartre steht sehr w e i t l inks . Abe r 
es fäl l t schwer, diesen M a n n i n eine 
bestimmte Kategorie einzuordnen, denn 
d a f ü r ist er v i e l zu u n a b h ä n g i g . 

E i n bewegtes Leben 
Die M u t t e r wa r eine geborene Schweit­

zer — verwand t m i t A l b e r t Schweitzer. 
Der Va te r ein Marineoff iz ier . Geboren 
wurde Jean Paul Sartre i m Juni des 
Jahres 1905. Er besuchte die Ecole Nor­
male S u p é r i e u r e , aus der Frankreichs 
Eli te hervorgegangen ist . Nach dem Exa­
men m u ß t e er erst e inmal für einige 
Jahre als Lehrer i n die Provinz gehen. 
Dann lehr te er Philosophie i n Le Havre . 

M a n schrieb das Jahr 1934, als Sartre 
m i t einem For tb i ldungss t ipendium die 
Reise nach Ber l in antrat , w o er sich 
vo r a l lem m i t den Lehren Heideggers 
b e f a ß t e . E i n Jahr bl ieb er an der Spree, 
begleitet v o n seiner L e b e n s g e f ä h r t i n 
Simone de Beauvoir , dann ging er zu­
rück nach L e Havre und schließlich w e i ­
ter nach L y o n und Paris. 

Neben seiner Lehr- und L e r n t ä t i g k e i t 
schrieb er seine ersten philosophischen 
Abhandlungen, die al lerdings nu r wen ig 
beachtet wurden , denn die W e l t steuerte 
dem zwei ten W e l t k r e i g zu und hatte an­
dere Sorgen. 

Nach der Niederlage Frankreichs ge­

r iet Sartre in deutsche Gefangenschaft. 
Er nutzte die Zei t i m Lager, die andere 
abstumpfte, und begann T h e a t e r s t ü c k e 
zu schreiben, sie zu inszenieren und mit 
Mitgefangenen au fzu füh ren . A l s er ent­
lassen worden war, schloß er sich der 
f r anzös i s chen Untergrundbewegung an. 
Aus der Zei t stammt sein politisches 
Engagement. 

Er k a m zu der Ueberzeugung, d a ß 
ein Phi losoph sich nicht einfach in seine 
Studierstube z u r ü c k z i e h e n dür fe , son­
dern sich m i t dem Leben auseinander­
setzen m ü s s e . Sartre entwickelte sich 
immer mehr zu dem, was man heute 
gemeinhin als L inks in te l lek tue l len be­
zeichnet, ja sogar zu einem sehr engen 
Freund der Kommunis ten . 

Sein V e r h ä l t n i s zum Kommunismus 
wurde - wenn auch v o r ü b e r g e h e n d -
durch den Ungarnaufstand g e t r ü b t . Da­
mals stellte er sich auf die Seite der 
Rebellen. 

Seine Ablehnung des Nobelpreises 
macht jedoch sehr deutlich, d a ß er den 
Sozialismus sowjetischer P r ä g u n g für die 
bessere Lebensform g e g e n ü b e r dem Ka­
pi ta l ismus hä l t . 

Berühmt und einsam 
Jean Paul Sartre g i l t vielen Leuten als 

der B e g r ü n d e r des Existent ial ismus. Er 
selbst bekennt sich zu dieser ph i losophi ­
schen Richtung, mehr aber nicht. F ü r je­
ne, die da glauben, ü b e r l ä s s i g e Kle idung 
und Halbwissen seien genug, um sich 
als Existensial isten auszugeben, hat Sart­
re nur Verachtung. 

Was immer man ü b e r diesen Phi lo­
sophen, Dramat iker und Schriftsteller 
denken mag, eines bezweifeln selbst 
seine erbi t tersten Gegner nicht: Er ge­
h ö r t zu den l i terarischen G r ö ß e n der 
Gegenwart, ist ein R e p r ä s e n t a n t unserer 
bewegten Zeit , die ü b e r k o m m e n e Wer t e 

immer mehr anzweife l t . Deswegen 
k o m m t es auch nicht gerade selten vor , 
d a ß Sartre seinen Standpunkt wech­
selt. 

Das ist ke in „Verra t , , , sondern nur 
seine Erkenntnis , d a ß die Wahrhe i t von 
gestern keineswegs die von heute sein 
m u ß . 

Der Nobelpreis ist i h m für sein Ge­
samtwerk, nicht zuletzt aber für sein 
j ü n g s t e s g r o ß e s Buch „Les M o t s " (etwa: 
Die Wor te ) zugesprochen worden , eine 
schonungslose Selbstanalyse, in der der 
Verfasser fragt, i n w i e w e i t ein Schrift­
steller ü b e r h a u p t E inf luß auf das W e l t ­
geschehen hat und i h n sehr gering ein­
schätz t . 

Sartres Helden waren von jeher ein­
same Mensdien, die zuvie l nachdachten 
- genau w i e er. 

W e r versucht, i h n i n eine best immte 
Kategorie einzuordnen, der begibt sich 
i n die Gefahr, die Dinge zu sehr zu 
vereinfachen. 

DIE W E L T UND WIR 

»Habe Dank für deine Liebe.••!« 
Ging unserer Gegenwart die Innerlichkeit verloren ? 

Die Beziehungen zwischen M a n n und 
Frau haben sich i n den letzten Jahr­
zehnten langsam, aber grundlegend ge­
wandel t . Nicht nu r i n den G r o ß s t ä d t e n , 
auch auf dem flachen Land hat sich die 
v ie lz i t ie r te Gleichberechtigung auf einem 
Gebiet eingespielt, auf dem sie noch 
kurz nach dem Kriege nahezu undenk­
bar gewesen w ä r e — a u f dem der W e r ­
bung. Niemand empfindet heute mehr 
etwas dabei, w e n n eine junge Frau 
dem Mann , der sie l i e b t und den sie 
l iebt , das auch sagt — u n d zwar nicht 
erst nach l ä n g e r e m , einst für schicklich 
gehaltenem Z ö g e r n , sondern so spontan, 
w i e es der Augenbl ick gebietet. 

Psychologen b e g r ü ß e n diese Entwick­
lung, w e i l sie die A b k e h r v o n einer 
gewissen Herchelei bedeutet, die i n den 
Beziehungen zweier Menschen, die doch 
Ver t rauen zueinander haben sollen,nichts 
zu suchen hat. Wes Herz v o l l ist, der 
braucht seine Zunge nicht mehr zu 
verstellen, w e i l heute Spielregeln nicht 
mehr gelten, die einst ziemlich unver­
r ü c k b a r feststanden. 

Bei al ler posi t iver Anerkennung dieser 
Tatsachen jedoch erheben sich schon jetzt 
mahnende Stimmen, die nicht a l le in vo r 
Ueber t re ibung warnen, sondern fast so­
gar a n dem Grundpr inz ip der neuen Er­
rungenschaften r ü t t e l n . Denn, so h e i ß t 
es, Ergebnisse einer gesellschaftlichen 
Entwick lung haben noch niemals an den 
G r u n d s ä t z e n der Beziehungen zwischen 
den Geschlechten r ü t t e l n k ö n n e n . Z u 
denen aber g e h ö r e es, d a ß der M a n n 
w i r b t und die Frau i h n e r h ö r t . 

S t immt das? Die Liebe ist , wie ein 
Schlager uns versichert, e in seltsames 
Spiel . U m das W o r t „ s e l t s a m " mag 
man sich strei ten. Das m i t dem Spiel 
aber s t immt, schon seit Evas und Adams 
Zeiten.. Es ist e in Spiel, das aus Fragen 
und A n t w o r t e n besteht, aus Anrede und 
Erwide rung - und das beileibe nicht nur 
i n W o r t e n . Es is t e in Spiel, i n dem die 

Z u r ü c k h a l t u n g immer noch eine g r o ß e 
Rol le spielt , w i e die Behutsamkeit . U n d 
w i e i n jedem Spiel g i l t die Hauptregel : 
man da r f seinen Gegner nicht zu leicht 
gewinnen lassen. E i n Sieg, den m a n 
nicht err ingt , sondern der einem i n den 
Schoß fällt, ist e n t t ä u s c h e n d e r als eine 
Niederlage, v o r der man ehrlich ge­
k ä m p f t hat. 

Jeder w e i ß , d a ß er, w e n n er a n einer 
neuen Stel lung interessiert ist, einen 
guten Bindruck machen m u ß . Z u diesem 
Eindruck g e h ö r t unbedingt e in nicht a l l ­
z u forsches, aber doch selbstsicheres 
Auf t re ten . M a n w i l l den Job haben, 
sonst w ü r d e m a n sich j a nicht bewerben. 
Psychologisch vö l l ig fehl a m Platz ist 
es jedoch, sich sein Interesse a l lzu deut­
l ich anmerken zu lassen — sonst k ö n n t e 
der Eindruck entstehen, man habe es 
„nö t ig" , sich besonders zu b e m ü h e n . 
Dieser Eindruck is t nicht der b e s t m ö g ­
liche . . . 

G e w i ß is t es r icht ig, w e n n man seinem 
Herzen, i n d e m d ie Liebe regiert , keine 
M ö r d e r g r u b e macht. A b e r ein h i ß c h e n 
Abs tand , e in b i ß c h e n Z u r ü c k h a l t u n g k ö n ­
nen auch heute nicht schaden, sondern 
die eigene Pos i t ion h ö c h s t e n s s t ä r k e n . 
Evas anziehendste Eigenschaft b le ib t i h ­
re R ä t s e l h a f t i g k e i t , der Hauch des Ge­
heimnisses, w i e er sich i n den Liebes­
br iefen g r o ß e r Frauen manifest ier t . 

M a n hat oft beklagt, d a ß die M e n ­
schen v o n heute nicht mehr die Ze i t 
f inden, Liebesbriefe zu schreiben w i e un­
sere Vorfahren , die i n diese Dokumente 
ih re r empfindsamen Seele so v i e l Her­
z e n s w ä r m e hineingelegt haben. W e r zum 
Beispiel die v o n Julius Zet t ler gesammel­
ten und (bei Paul Neff, Stuttgart) her­
ausgegebenen „ D e u t s c h e n Liebesbriefe 
aus neun Jahrhunderten" einmal auf sich 
w i r k e n läß t , begreift, w i e v i e l die M e n ­
schen unserer Zei t doch manchmal an 
Inner l ichkei t ver loren haben. Welch eine 
hohe Auffassung hat ten da doch, um 

nur einige Namen herauszugreifen, Cle­
mens Brentano, Bett ina Bientano, Car l 
Fr iedr ich G a u ß , Ph i l ipp Ot to Runge, 
Prinz Louis Ferdinand v o n P r e u ß e n , 
G ö r r e s , Theodor K ö r n e r , Heinr ich v o n 
B ü l o w von der Liebe! Neben den F ü r ­
sten u n d M ä n n e r n , die Geschichte mach­
ten, stehen die Gelehrten, die Kauf leu­
te, die Philosophen, „d ie den Herzschlag 
ihres Lebens i n Briefen verdichteten". 
U n d neben ihnen die bedeutendsten 
Frauen, v o n denen sich nicht wenige 
den besten B r i e f k ü n s t l e r n zugesellen. 
„Prüfe dich nur", schreibt Charlot te 
v o n Kalb i m Dezember 1798 an Jean 
Paul, „ w a s Deine Liebe für mich D i r 
ist, ob sie Deinem Herzen unentbehrl ich 
ist, ob sie unendlich ist . . . He i l ige r 
Gott! Gib i h m mein Herz, gib i h m mei ­
ne W o n n e ! L a ß mich nu r i n seiner N ä ­
he, d a ß ich sein A n t l i t z schaue!" 

U n d K a r l M a r i a v o n Weber schreibt 
am 31. Augus t 1815, „nach t s 2 Uhr" , an 
seine Frau L i n a u . a..: „Mi t Wonnege­
füh l en zaubere ich m i r die seligen Stun­

den zurück , die ich durch Deine Liebe 
g e n o ß , w o D u Deine unendliche Lieb­
l ichkei t , jenes e n t z ü c k e n d e kindlichfrohe 
Wesen entfaltetest und mein Ernst dem 
Vol lge füh l einer g l ü h e n d erwiderten Li s . 
be wich und ich ahnte, daß nur solee 
Augenblicke das Höchs t e im Mensdien-
leben sind, d a ß festzuhalten nur Wen;, 
gen v e r g ö n n t ist und d a ß ein solches 
U e b e r m a ß des Glückes - könnte es dau-; 
ernd sein - t ö t e n m u ß . . . O, n e ¡ n ' 
ewig teures, u n v e r g e ß l i c h e s liebes Le. 
ben, habe Dank für so manche schöne 
Rose, die D u in mein Leben geflochten, 
für Deine innige Liebe, für Deinen 
Schmerz. Leb w o h l ! Gute gute Nacht!" 

W e n n auch die Unruhe und die Hef­
t igkei t i m Lebenskampf der Gegenwar! 
zu n ü c h t e r n e m , knappem Stil drängt, 
so sol l ten w i r uns doch b e w u ß t bleiben, 
d a ß die zarte Sprache der Liebe auch in 
unseren g e r ä u s c h v o l l e n Tagen gehör! 
we rden w i l l und d a ß nur der das Glück 
w ä h r e r Liebe ' empfindet, der sich die 
Ze i t n i m m t , ih ren W o r t e n zu lauschen. 

Kurz notiert 
Rom. M i t einer b lu t igen Tragödie en­

dete i n dem süd i t a l i en i s chen Städtcher, 
Visciano i m H i n t e r l a n d von Neapel die 
Gemeindewahl , be i der der sozialdemo­
kratische B ü r g e r m e i s t e r Rufino in sei­
nem A m t b e s t ä t i g t worden war. Seine 
A n h ä n g e r gedachten den Wahlsieg auf 
der Piazza des Ortes i n südländischer 
Ausgelassenheit zu feiern. Etwa 100 
Menschen zogen zum Hause Rufinos, um 
i h n abzuholen, als plötzl ich von einem 
Dach S c h ü s s e i n die Menge peitschten. 

Eine ganze Menge von Rufino-Gegtiern 
prak t iz ie r te auf diese Weise außerge­
w ö h n l i c h brutales politisches Gangster­
tum. U n g e r ü h r t v o n dem Entsetzen de: 
v o n Panik e r f a ß t e n Menge und den 
Schmerzenschreien getroffen zu Boden 
s t ü r z e n d e r M ü t t e r oder Kinder feuerten 
die D a c b s c h ü t z e n wei ter , bis Carabinieii 
zum Gegenangriff ü b e r g i n g e n . 

Drei in Lebensgefahr 
Die Bilanz dieser Schreckensminuten: 

Rund 30 Verletzte , unter ihnen viele 
Kinder . D r e i der v o n Schüssen Getroffe­
nen - e in 3 3 j ä h r i g e r Mann, ein elfjähri­
ges M ä d c h e n u n d ein drei Jahre alter 
Junge - haben so schwere Verletzungen, 
davongetragen, d a ß die Aerzte nur we­
n ig Hoffnung für i h r Durchkommen ha­
ben. Die Carab in ie r i nahmen 13 Perso­
nen fest, die dr ingend verdächtig sind, 
zu den S c h ü t z e n g e h ö r e n . 

Kurz und interessant... 
Der84jährige Kapitän Edward Maddrell 

ist der einzige auf der Insel of Man, der 
no„ Gälisch spricht. E r kann sich in der 
Ursprache der Insulaner mit keinem an­
deren mehr vers tändigen , wei l die jün­
gere Generation in der Schule nur noch 
Englisch gelernt hat. 

Die Paipuas i m Dschungel von Neugui ­
nea mark t i e ren ih re Pfade m i t Sporen 
eines Pilzes, der Pleurotus Lampas.Wenn 
dieser g r o ß geworden ist , g ibt er ein 
kaltes g rün l i ches Licht w i e die G l ü h ­
w ü r m c h e n ab und b i lde t Wegweiser i n 
der Nacht. 

Bei einem Wettessen in Sao Paulo 
stellte ein 43jähriger brasilianischer Bus­

fahrer den Rekord auf. E r verdrüdrte 
13 Schüsse ln mit Ochsenschwanz-Stew, 
drei Schüsse ln Makkaroni, sieben Scotts, 
sein Hafermus und zwei Schüsseln To­
matensalat. Dazu verzehrte er ein Kilo 
Weißbrot . 

I n N e w Orleans fand A r t h u r Grandpre 

eine runde Eisenkugel, mi t der er auf 

der S t r a ß e F u ß b a l l spielte. Ein Polizist 

schaute sie an und nahm sie mit. Sach­

v e r s t ä n d i g e definier ten sie als eine mit 

Pulver gefü l l te , aber sonst harmlose 

Bombe, w i e sie die US-Kriegsmarine 

vo r 100 Jahren verwendet hatte. 

[Verwaltungsbe 

Ber Rat nimmt d 

fer Rat vertagt d 
kcks eingehend 
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für 

14. Fortsetzung 
Und heute 
Vrloren — für immer ver loren war 

jede Hoffnung auf Glück. Durch eigene 
oder fremde Schuld — es wa r sinnlos, 
danach zu fragen. Es gab keinen Weg 
mehr, der z u r ü c k f ü h r t e zu i h m . 

Eine halbe Stunde s p ä t e r stand 
Cora zwischen den Käf igen der 
g r o ß e n L ö w e n und legte die Hand auf 
Sultans m ä c h t i g e n Kopf- als er sich ans 
Gitter d r ä n g t e . Mit leerem Blick sah sie 
sich um, sah ü b e r den Platz m i t den 
bunten Wagen und den grauen Z e l t e n . 

Dies also w a r ihre W e l t - für alle Zu­
kunft. Oder so lange, bis man sie auch 
hier nicht mehr brauchen konnte. 

Warum darum d a r ü b e r g r ü b e l n ? Ein 
Mädchen w i e sie durf te w o h l nicht mehr 
verlangen. 

Der Z i r k u s w a r v o l l besetzt. I n einer 
der Logen, dicht a n der Umrandung der 
Manege, s a ß ein k le iner b londer Bub 
neben einer Krankenschwester, M i t gro­
ß e n A u g e n verfolgte er die T ä t i g k e i t 
der Männer, die die schweren eisernen 

Git ter te i le für den R a u b t i e r k ä f i g aufstell­
ten. V o r n , ganz i n seiner N ä h e , wa r eine 
kleine T ü r i n den S t ä b e n . 

„Da geht der M a n n nachher ' re in , m i t ­
ten zwischen den L ö w e n und Tiger?" er­
kundigte er sich aufgeregt und achtungs­
v o l l . „Du, H i lde , der m u ß aber mäch t ig 
v ie l M u t haben!" 

„Er is t ja auch g r o ß und stark", meinte 
Hi lde , indem sie auf das B i l d des s t ä m ­
migen, riesigen Dompteurs wies. J ü r g e n 
beugte den K o p f ü b e r das Programm 
m i t den aufregenden Bi lde rn . Dabei ent­
deckte er etwas, das er vorher ü b e r s e ­
hen hatte. 

„Du, da geht ja diesmal nicht b l o ß 
ein M a n n ' re in, w i e damals, als ich m i t 
V a t i h ier war" , schrie er aufgeregt. 
„ D i e s m a l auch ein M ä d c h e n ! E in M ä d ­
chen, das gar nicht so g r o ß und stark 
ist! U n d es ha t b l o ß eine ganz kle ine 
Peitsche i n der H a n d — du, k ö n n e n die 
g r o ß e n L ö w e n i h r d e n n , dann nichts 
tun?" 

Er starrte seine Beglei ter in erwar­
tungsvol l an. 

„S ie k ö n n e n ih r schon was tun" , er­
k l ä r t e H ü d e . „ A b e r der Dompteur p a ß t 

auf. V o r dem haben sie sicherlich Angst . 
U n d a u ß e r d e m haben die L ö w e n das 
M ä d c h e n viel leicht gern". 

„Ja, aber - " 
J ü r g e n s P l a p p e r m ä u l c h e n verstummte. 

Denn soeben hatten die M ä n n e r ihre 
Arbe i t an dem Käfig beendet, und schon 
war i m Hin te rg rund die T ü r aufgegan­
gen, und i m Laufgang erschien das mäch­
tige Haupt eines M ä h n e n l ö w e n , der ma­
jes tä t i sch i n die Manege spazierte. Es 
gab jetzt v ie l zu sehen, d a ß Jü rgen 
keine Zei t zu * nachdenklichen Betrach­
tungen fand. Die g r o ß e Dressurnummer, 
eine der Haupta t t rak t ionen des Zi rkus , 
hatte begonnen. Fasziniert s tarrten die 
zahllosen Zuschauer auf den eisernen 
Käfig, den jetzt zwe i Menschen betreten 
hatten. 

Harro bewegte sich ruh ig und sicher 
wie immer. Niemand h ä t t e den gelasse­
nen, geschmeidigen Bewegungen des 
statt l ichen Mannes angesehen, wie es i n 
seinem Innern aussah — d a ß er viel leicht 
erregt, v e r s t ö r t sein k ö n n t e . 

U n d dann war da das M ä d c h e n . Es 
t rug ein hellblaues Ba l l e t t röckchen und 
hatte lange, blonde Locken, die aus sei­
ne b l o ß e n Schultern fielen. Es läche l te 
s t rahlend ins Pub l ikum, es sah bezau­
bernd unbeschwert und glücklich aus, 
seine w u n d e r s c h ö n e n blauen Augen 
leuchteten unter den langen, dunklen 
W i m p e r n . 

J ü r g e n sah das schöne M ä d c h e n ganz 
nahe. Sein kleines Herz k lopf te v o r 
Aufregung. Er kannte die k ü h n e L ö w e n ­
b ä n d i g e r i n j a ! Er hatte sie heute nach­
mi t tag i m Park si tzen sehen, und er 
hatte seitdem immerzu g r ü b e l n m ü s ­

sen, w a r u m sie w o h l furchtbar t raur ig 
aussah. 

Aber nun war sie froh - nun l äche l t e 
sie. I J ü r g e n s ganzes kleines Herz f log 
dem fremden, l ieblichen M ä d c h e n zu. 
Er zappelte vo r Aufregung, als sie nun 
die kleine silberne Peitsche hob und ei­
nen k ü h n e n Schritt auf den g r o ß e n 
L ö w e n zutrat . 

„Auf den Platz, Sultan!" 
Der g r o ß e L ö w e grol l te , es h ö r t e sich 

gefähr l ich und b ö s e an. A b e r er gehorch­
te der si lbernen M ä d c h e n s t i m m e . Er 
sprang m i t einem federnden Satz auf 
sein Postament. 

Ein paar Leute klatschen schon "jetzt. 
J ü r g e n schlug begeistert die H ä n d e i n ­
einander. Er w u ß t e ebensowenig wie die 
meisten anderen, d a ß das scheinbare 
Aufbegehren des g r o ß e n L ö w e n nur 
Spielerei und d a ß das T ie r völ l ig un­
gefähr l ich war . Und ebenso wie die 
ü b r i g e n ahnte er nichts von der w i r k ­
lichen Gefahr, die die beiden s c h ö n e n 
jungen Menschen drunten i m Käfig heute 
bedrohte. 

Der T ige r in Indra hatte Cora keinen 
Befehl gegeben. Die hatte die strenge 
St imme des Dompteurs auf ih ren Platz 
gejagt. D o r t s a ß sie reglos, ihre g r ü n ­
l ichkal ten A u g e n starr ten i n blendende 
Licht der Manege, sie sah unsagbar stolz 
u n d p räch t i g aus. N u r die Spitze ihres 
Schwanzes zuckte hie und da ein wenig , 
e in ganz k l e i n wen ig — — 

A n anderen Tagen h ä t t e Ha r ro diese 
winz ige Bewegung bemerkt und g e w u ß t , 
d a ß die T i g e r i n Indra heute einen 
schlimmen Tag hatte. Er h ä t t e keinen 

Blick v o n der g r o ß e n , gefährlichen Kate« 
gelassen. 

Aber er w a r heute selbst nicht gaw 
ruh ig . Hie und da streifte sein Blick 
Cora. 

Sie w a r heimgekommen, viel eher sl« 
sie gesagt hatte. Sie hatte schon nach 
kurzer Zei t wieder bei den Käfige» 
gestanden u n d ihre A r b e i t getan. Aber 
ein einziger Blick i n ihr wie erlosche­
nes Gesicht hatte i h m gesagt, daß il» 
etwas geschehen war, etwas, das sie 
mi t t en ins Herz getroffen hatte. 

Er h ä t t e i h r so gern geholfen, häW 
sie so gern g e t r ö s t e t . Aber man durfte 
nicht daran r ü h r e n , das fühlte er g*»! 

deutlich. So hatte er sie nur heimli* 
und v o l l Sorge beobachtet. Er _ hatte 
gesehen, w i e ihre abwesende G l e w 1 

t igke i t gegen A b e n d nochmals fiebriger 
Erregung wich, w i e ihre blassen Wan­
gen sich r ö t e t e n . U n d nun tat sie ihn 

Traum, während $>tt A r b e i t w i e i m 
Gedanken ganz woanders waren _ «er 

der w e i ß , wo? Liebte sie den Mann, 
ih r heute so weh getan hatte? Warles 
sie trotz a l lem auf ihn? Würde er na» 
der Vors te l lung kommen und Cora t 
f ü h r e n - für einen Abend oder 
immer? — 

Nein , Ha r ro wa r heute nicht ganz 
der Sache. Das merkten auch die Ti« ' 
Sie gehorchten w i d e r w i l l i g und zoger» ' 

be; 

I m m e r h i n gehorchten sie. Das Pr"8-
l i e f v o r s c h r i f t s m ä ß i g ab. Dann kam 
H ö h e p u n k t der Darbietung. j , 

Cora h ie l t je tzt einen Reif«n ^ 
ausgestrecktem A r m vor sich hin-
hob die k le ine silberne Peitsche. 

„ I n d r a , A l l e z hopp!" 

I D i e Tigerin fauchte 
l 0* nicht, sie l i eß 
Pen. Ihre Augen, d 
fiden Menschen ger i 
l> kalt. 

|Cora dachte nicht a: 
Pschmeidiger, mäch t ; 
•gen Augenblicken a; 
VW. mitten durch ( 
f a n d ; Cora w a r b l a ß 
| ' e i n leises Beben 
|f im Fieber. Jetzt 
I * entscheiden! Jetz 
f ' f ge. letzte Hof fn , 
J^nnte es nicht seh 

gekommen w a r 
fSendwo dort i n der 
fnender Gesichter 
fabschauen? W ü r d e 
F ^Aminke, t ro tz di 
Pnnen - das M ä d 
F gebebt hatte - d 
P letzt noch n i d 

iH a r t° »ah den Rei l 
I" v v e n i g schwanken. 

FJte Mädchen a l l « 
fc» die i ; 
IhnJfd

 J ä h r l i c h j 

1 n , * t . Harro sah S 

[ C r i h r u r a -

IPannf \ a l l . e M u s k e l t 

R ^ t e n d e n L i * ' 
k i v • d u r d l * n 

fei ' ° l e s » a l hatte ] 

I ' H a r r ° vers tand 
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k , die ich durch Deine Liebe 
0 D u Deine unendliche Lieb-
enes e n t z ü c k e n d e kindlichfrohe 
.tfaltetest und mein Ernst dem 
L einer g l ü h e n d erwider ten L i e . 
j n d ich ahnte, d a ß nur solche 
ke das Höchs t e i m Menschen-
i , d a ß festzuhalten nur Weni-
5nnt ist und d a ß ein soldies 

des Glückes - k ö n n t e es dau-
1 - t ö t e n m u ß . . . O, nein 
?es, u n v e r g e ß l i c h e s liebes Le-
i Dank für so manche schöne 
Du in mein Leben geflochten, 

s innige Liebe, für Deinen 
Leb w o h l ! Gute gute Nacht!" 
nach die Unruhe und die Hef-

Lebenskampf der Gegenwart 
3rnem, knappem St i l drängt, 
w i r ' uns doch b e w u ß t bleiben, 

i r t e Sprache der Liebe auch in 
g e r ä u s c h v o l l e n Tagen gehört 
i l l und d a ß nu r der das Glück 
iebe" empfindet, der sich die 
it, ih ren W o r t e n zu lauschen. 

Kurz notiert 
i t einer b lu t igen T r a g ö d i e en-
em s ü d i t a l i e n i s c h e n Städtchen 
im H in t e r l and v o n Neapel die 
wäh l , be i der der 'sozialdemo-
B ü r g e r m e i s t e r Ruf ino i n sei­
b e s t ä t i g t w o r d e n war . Seine 
gedachten den Wahlsieg auf 

a des Ortes i n südländischer 
enheit zu feiern. Etwa 100 
zogen zum Hause Rufinos, um 
.olen, als p lö tz l i ch v o n einem 
isse in die Menge peitschten, 
ize Menge v o n Rufino-Gegnern 
e auf diese Weise außerge-
brutales politisches Gangster-
i rüh r t v o n dem Entsetzen der 
k e r f a ß t e n Menge und den 
schreien getroffen zu Boden 

1 M ü t t e r oder K i n d e r feuerten 
h ü t z e n wei ter , b is Carabinieri 
nangrif f ü b e r g i n g e n . 

Drei in Lebensgefahr 
mz dieser Schreckensminuteai: 
Verletzte , unter ihnen viele 
?ei der v o n S c h ü s s e n Getroffe-
33 j äh r ige r M a n n , e in elfjähri-

len und ein d re i Jalvre alter 
äben so schwere Verletzungen, 
igen, d a ß die Aerzte nur we-
j n g für i h r Durchkommen ha-
Carabinieri nahmen 13 Perso-
die dr ingend v e r d ä c h t i g Bind, 
n ü t z e n g e h ö r e n . 

i Rekord auf. E r verdrückte 
ein mit Ochsensdiwanz-Stew, 
sein Makkaroni, sieben Schüs-
•mus und zwei Schüsse ln To-
:. Dazu verzehrte er ein Kilo 

Orleans fand A r t h u r Grandpre 

3 Eisenkugel, m i t der er auf 

! F u ß b a l l spielte. E i n Polizist 

; an und n a h m sie mi t . Sadi-

ä definierten sie als eine mit 

füll te, aber sonst harmlose 

ie sie die US-Kriegsmarine 

ahren verwendet hatte. 

i S t a d t t i n c l d l 

Sizung des Gemeinderates 
Meyerode 

Lde. Unter dem Vorsitz von 
Lneister Giebels fand am Dien-
nachmittag um 1,30 Uhr eine 

L des Gemeinderates AAeyerode 
* a n der alle Ratsmitglieder teil-

Das Protokoll führte Ge-
Idesekretär. Lejeune. In dreistün-
Isitzung wurden folgende Punk-
lledigt. 

lorlesung des letzten Protokolls 
Ibmigt-

Itiwaltungsbericht 1963 

Ijat nimmt den vom Bürgermei-
lund Schöffenkollegium erstat-
\ Bericht zur Kenntnis. Wir ver­
liehen diesen erstatteten Bericht 
L r der nächsten Ausgaben. 

Ulagseentiemen für 1965 

|tahlag zur Immobilienvorbelas-
>ibt unverändert : 336 Hun-

tjjget der Kirchenfabrik Meyero-
•1965 

msehen sind in Einnahmen und 
]5iben je 229.127 Fr, bei einem 
ändezuschuß von 208.500 Fr. 

deren Arbeiten ist ein elek-
tes Geläute in der Kirche Mey-
! vorgesehen. 

| Wrtschaftungsplan Gemeinde­

vertagt diesen Punkt erneut 

Isb eingehenden Studiums die-

IPIanes (für die nächsten 10 Jahre) . 

|iistkulturpläne 1965 
(genehmigt diese Pläne, nach­

her verschiedene Arbeiten (Schnei 
Wegebau) aus Sparmaßnah-

I gestrichen hat. Es bleiben fol-
pEndsummen: Meyerode 127000 
"9.000 Fr abgezogen), Medell 
M Fr (10.000 Fr abgezogen), 

fsrode 80.000 Fr (15.000 Fr ab-
fn), Herresbach 93.000 Fr 

Fr abgezogen) 

P'Wung eines Untersuchungszen-
> in St.Vith. 
J « t trifft den prinzipiellen Be-
H sich dem "Christlichen Unter-
fngszentrum St.Vith" anzuschlie-
| Er stellt jedoch die Bedingung 
Nie sich hieraus ergebende Be­

lastung der Gemeinde in tragbaren 
Grenzen bleibt. 

8. Anträge 
a) Dewulf , Wallerode auf Pachtung 
der freien Schulwohnung in Meye­
rode. Der Rat lehnt den Antrag ab, 
da er diese Wohnung eventuell im 
kommenden Jahre für eine Kinder­
gärtnerin braucht. 
b) Verschiedene Einwohner von Wal­
lerode auf Errichtung eines Warte­
häuschens an der Omnibushaltestelle 
Walleroder Weg. Der Punkt 'wurde 
zwecks Einholung von Auskünften 
über die zu erwartenden Staatszu­
schüsse vertagt. 
c) Bernhard Brüls, Medell auf Nut­
zungsrecht. Der Antrag wi rd zurück­
gestellt, bis daß der Antragsteller ge­
baut hat. 
d) Johann Hüweler, Medell auf Nut­
zungsrecht. Genehmigt. 
e) Bauholzanträge. Der Rat genehmigt 
7 fm für den Bau des Wohnhauses 
Leonhard Lehnen, Herresbach; 2 fm 
Schnittholz für Bretter, Otto Heckters 
Wallerode. 
f) Die Brennholzanträge Alfons Feyen 

und Karl Freches, Wallerode werden 
genehmigt. 

9. Zuschußanträge 
a) Der Musikverein Meyerode erhält 
für 1964 von der Sektion Meyerode 
5.000 und von der Sektion Medell 
3.000 Fr. 
b) Die Stierhaltungsvereine Medell IV 
und Hochkreuz erhalten je 4.000 Fr 
und 50 Fr pro ged. Tier. 
c) Zuschuß Schaus-Mertes, Medell für 
Eberhaltung : 2.000 Fr. 

10. Verschiedenes 
a) Die Stadtverwaltung St.Vith 
schreibt, daß eine der Gemeinde St. 
Vith gehörende Parzelle in Hünnin­
gen (41 ar) vor etwa 30 Jahren von 
der Gemeinde Wallerode angepflanzt 
worden ist. St.Vith bittet Meyerode 
um Vorschläge zwecks Lösung dieser 
Angelegenheit. Der Rat beauftragt 
das Kollegium, sich mit der Stadt 
St.Vith zwecks Regelung in Verbin­
dung zu setzen. 

b) Budgetänderung Kirchenfabrik Wal 
lerode. Die Ausgaben erhöhen sich 
um 12.780 Fr. Genehmigt. 

c) Der Rat nimmt ein Schreiben der 
Provinzialregierung über den Stand 
der Angelegenheit Urbarmachung 
verschiedener Parzellen in Meyerode 
zur Kenntnis. Der Forstverwaltung 
soll mitgeteilt werden, daß die kürz­
lich auf einer zur Urbarmachung vor­
gesehenen Parzelle gesetzten Pflan­
zen wieder entfernt werden müssen. 

Auf Antrag der Forstverwaltung be 
schließt der Rat, für jede Sektion 
zwecks Waldbrandbekämpfung zu­
sätzlich einen Feuerlöscher und 10 
Patschen anzuschaffen. 

Damit war der öffentliche Teil der 
Sitzung beendet. 

Rundfunk- und Fernsehsteuern 
S T . V I T H . Z u r Zei t Warden die Vor ­
drucke für die Zahlung der Rundfunk-
und F e r n s e h g e b ü h r e n für das Jahr 1965 
an alle diejenigen versandt, die bereits 
i n diesem Jahre ein oder mehrere G e r ä t e 
besessen und die Steuer h i e r f ü r bezahlt 
haben. Es is t jedoch klar , d a ß auch die­
jenigen, die keinen solchen Vordruck er­
halten, die Steuer bezahlen m ü s s e n . Die 
Zahlung ha t v o r dem 31. Dezember 1964 
durch die Post zu erfolgen. 

Die Zahlungen m ü s s e n ausschl ießl ich 
auf Postscheckkonto Nr . 2.90 v o n „Rad io 
et Televis ion Redevances" geleistet wer­
den. 

W i r d bei der Zahlung nicht der Vor ­
druck benutzt, dann sollte der Einsen­
der seine Stammnummer beim A m t für 
Radio- und Fernsehsteuern auf dem 
Zahlungsabsdini t t angeben. Diese N u m ­
mer steht auf der v o m A m t ausgegebe­
nen Lochkarte. Hierdurch werden I r r ­
t ü m e r und eventuel l auch Unannehmlich­
ke i ten bei Kon t ro l l en vermieden. 

Hie r die derzeit gü l t i gen S t e u e r s ä t z e : 
G r u n d s ä t z l i c h b e t r ä g t die Steuer 204 

Fr. pro R a d i o g e r ä t und 840 Fr. pro 
F e r n s e h g e r ä t . 

Besitzt jemand ein F e r n s e h g e r ä t und 
ein R u n d f u n k g e r ä t i n derselben W o h ­

nung, so w i r d h i e r fü r eine gemeinsame 
Steuer von 960 Fr. erhoben, jedoch un­
ter der Bedingung, d a ß er beide G e r ä t e 
vo r dem 1. Januar 1965 besitzt. 

I n allen F ä l l e n werden tragbare Ge­
r ä t e und A u t o g e r ä t e getrennt besteuert. 
Sie fa l len also nicht unter die gemeinsa-
me Steuer von 960 Fr. 

Die j äh r l i chen Steuern von 840 und 
960 Fr. k ö n n e n i n zwei Raten von je 
420 bezw. 480 Fr. bezahlt werden. Diese 
Zahlungen m ü s s e n für das erste Ha lb ­
jahr vo r dem 1. Februar 1965 und für 
das zweite Halbjahr vo r dem 1. August 
1965 bezahlt werden. 

Bei Dr. Leclercq in Verviers , rue 
Laoureux 22 . wird im Hause woh­
nendes 

Mädchen 
für den Haushalt gesucht. Te l . von 
2—5 Uhr Nr. 360.71 

Rotes Kreuz 
LOKALSEKTION ST.VITH 

Unsere nächste große Blutspende fin­
det am Sonntag, dem 6. Dezember 
von 9,30 Uhr bis 12 Uhr statt und 
zwar wie immer in der Volksschule 
St.Vith. 

Wir rechnen mit unseren alten Spen­
dern und vielen neuen Spendern zu 
diesem Werke der Nächstenliebe. 
Der große Mangel an Blut zwingt 
uns, die Spende noch im Winter zu 
halten. 

Der Präsident 
Freres 

Der Maler L. Lempereur 

stellt in St.Vith aus 
S T . V I T H . A m kommenden Samstag, 5. 
Dezember um 5 U h r nachmittags w i r d 
i m k le inen Saale des Hotels Even-Knodt 
die Auss te l lung des Malers L . Lempe­
reur aus Marnbach eröffnet . 

Der w e i t ü b e r unsere ostbelgische H e i ­
mat hinaus bekannte K ü n s t l e r zeigt i n 
dieser Ausste lung Landschaften und ei­
nige Sti l leben. Erstere haben das. Hohe 
Venn und das St .Vi ther Land zum The­
ma. Die Auss te l lung ist also aWein schon 
aus diesem Grunde für uns sehenswert. 

Jeder, der etwas für Male re i ü b r i g 
hat, sollte sieh diese Ausstel lung, die 
bis zum 26. Dezember e inschl ießl ich ge­
öffnet bleibt , ansehen. 

Von einem Keiler 

verletzt 
J A L H A Y . A u f einer Tr ieb jagd be i Chau-
mont , i n der N ä h e v o n Jalhay wurde am 
Dienstag morgen ein starker Kei ler an­
geschossen. I m n ä c h s t e n Tre iben f ie l der 
Kei le r p lö tz l ich einen J a g d h ü t e r an, w a r f 
i h n um und brachte i h m eine stark 
blutende, e twa 20 cm lange Wunde am 
Oberschenkel bei . Der J a g d p ä c h t e r konn­
te schl ießl ich dem Kei le r den F a n g s c h u ß 
geben. Es handelt sich um einen al ten 
E i n z e l g ä n g e r , der aufgebrochen immer­
h i n 132 kg wog . Der J a g d h ü t e r wurde 
i n ein Krankenhaus gebracht. 

Sonderkörung für Bullen 

der rotbunten Rasse 
Ostbelgiens 

Donnerstag, 10. Dezember 1964 
Walhorn Gemeindeplatz um 9,30 Uhr 
(4Anmeldungen) 
Weismes, Marktplatz um 11 Uhr 
(2 Anmeldungen) 
Büll ingen, Marktplatz um 13,30 Uhr 
(10 Anmeldungen) 
St.Vith ,Marktplatz um 15 Uhr 
(18 Anmeldungen) 

U R L A U B I M K A U N E R T A L 
Angenehmen Aufenthalt bietet Gasthof Hirschen Feichten-Tirol. Vollpension ö. S. 

Saison ganzjährig 

70,-

G U T E R R A T 

B I L L I G ! 

Und jetzt ist Meister 

Lampe dran . . ! 

Zupfen Sie mal 

an den Löffeln ! 
I n den Wi ldhand lungen h ä n g e n neben 

bunten F a s a n e n h ä h n e n wiede r die er­
sten Hasen. Seit M i t t e Oktober i s t 
ja die Jagd auf Hasen und Fasanen of­
fen. F ü r die M ü m m e l m ä n n e r kommen 
also je tz t aufregende Zei ten. Aufregend 
aber kann es auch i n Ihre r Küche wer­
den, w e n n Sie viel le icht der sachgemä­
ß e n Zuberei tung eines solchen Bratens, 
den Ihnen I h r angetrauter oder ein be­
freundeter Jäge r ü b e r r a s c h e n d mitbrach­
te, h i l f los g e g e n ü b e r s t e h e n ! Frischen 
Hasenbraten hat es ja seit Januar 
nicht gegeben, es sei denn, Sie konnten 
aus einer Gefrier truhe oder der Ihres 
W i l d h ä n d l e r s versorgen. Tatsächlich hat­
ten den ganzen Herbst h indurch zahl­
reiche G a s t s t ä t t e n Hasenkeule und Ha­
senpfeffer auf der Speisekarte, ein Ze i ­
chen dafür, daß die Schuß - u n d Schon­
zeiten zumindest für die Gestaltung der 
Speisekarten an Bedeutung verHeren. 

Aber auch, als Hausfrau „ohne jagd­
liche Bindung" sol l ten Sie Ihre Famil ie 
je tz t m i t einem saftigen Hasenbraten 
Freude machen. Falls Sie dazu be im 
W i l d h a n d e l einkaufen, d ü r f e n Sie si­
cher sein, gut bedient zu „ w e r d e n . Der 
Fachhandel hat selbst das g r ö ß t e I n ­
teresse daran, durch ausreichende Küh­
lung, fachgerechtes u n d f r ü h z e i t i g e s Aus­
schleudern e in einwandfreies W i l d b r e t 
zu l iefern, m i t dem Sie an Ihrem h ä u s ­
lichen Tisch Ehre einlegen k ö n n e n l W e n n 
Sie aber z u v e r l ä s s i g wissen m ö c h t e n , 
ob Sie es m i t einem jungen Hasen 
zu tun haben, zupfen Sie an den Löf­
feln (Sie wissen na tü r l i ch , d a ß der Jä­
ger so die Hasenohren nennt?!) Sind 
diese der L ä n g e nach leicht e i n z u r e i ß e n , 
so ist der Hase jung . A u d i kann man 
bei i h m die Rippen leicht e i n d r ü c k e n . 
W e n n Sie Ih ren Hasen nicht bratfertig 
kaufen, sondern den Hasen aus eigener 
Jagd auf dem Tisch haben, s ind Sie m i t 
den T ü d c e n und Schwier igkei ten beim 
Fellabziehen g e w i ß ver t raut . D M ist 
w i r k l i c h reine Uebungssache. 

U n d nun i n die Pfanne mit inm! 
Haben Sie i h n aber auch gut geblutet? 
Das w i r d von unerfahrenen Köchinnen 
gar zu oft vergessen und die Tisch­
g ä s t e s ind dann nicht zu beneiden. Ob 
Sie I h r e n Meis te r Lampe n u n nach al­
ten Famil ienrezepten braten, ob Sie 
Henrie t te Davidis Methode bevorzugen 
oder aber e in anderes Kochbuch zu Rate 
ziehen — es w i r d I h n e n schmecken -
denn: gebratener M ü m m e l m a n n ist im­
mer eine feine Sache! 

le r g r o ß e n , g e f ä h r l i c h e n Katze 

w a r heute selbst nicht ganz 
und da streifte sein Blick 

heimgekommen, v i e l eher als 
hatte. Sie hatte schon nach 

i t wieder bei den Käfig«« 
und ihre A r b e i t getarn. Aber 
:r Blick i n i h r w i e erlosche-
.t hatte i h m gesagt, daß ihr 
chehen war , etwas, das sie 

Herz getroffen hatte. 
i h r so gern geholfen, hätte 

n g e t r ö s t e t . A b e r man durfte 
i r ü h r e n , das füh l te er ganz 
o hatte er sie nur heimlich 
Sorge beobachtet. Er hatte 

de ihre abwesende Gleiche 
en A b e n d nochmals fiebriger 
wich, w i e ihre blassen Vvan-
ö te t en . U n d n u n tat sie ihre 
e i m Traum, w ä h r e n d 
ganz woanders waren - wer 

Liebte sie den Mann, d « 
so weh getan hatte? Wartete 
Hern auf ihn? W ü r d e er naen 
l lung kommen u n d Cora en 
für einen A b e n d oder W 

;rro war heute nicht gar^_ ^ ' 
Das merk ten auch die Tie • 

i t e n w i d e r w i l l i g und zögern"' 
gehorchten sie. Das V™&*Tt 

r i f t smäß ig ab. Dann kam o 
der Darbie tung. , t 

el-t jetzt einen Reife" £ j e 

:tem A r m v o r sich hm. 
leine silberne Peitsche, 
^ l l ez hopp!" 

h Kgerin fauchte leise. Sie gehorchte 
r Di*t, sie l ieß sich oft zwe ima l 
F:J' Ihre Augen , die wachsen auf die 
F i Menschen gerichtet waren, gl i tzer-
llalt. 

* dachte nicht an die Tiger in , deren 
«leidiger, mäch t ige r K ö r p e r i n we-

F Augenblicken an i h r v o r ü b e r f l i e g e n 
W mitten durch den Reifen in ih re r 

Coia w a r b l a ß unter der Schmin-
\ ^ leises Beben l i e f durch sie h in , 
;'"> Fieber. Jetzt - jetzt m u ß t e es 
•entscheiden! Jetzt gab es noch eine 

B> letzte Hoffnung. 
| rte es nicht sein, d a ß Rainer heute 
8«ommen war? Konnte er nicht 

C° d o r t i j i d e r Masse zu i h r h i n -
Gesichter sitzen und zu ih r 

«auen? W ü r d e er sie dann t ro tz 
minke, trotz des Fli t tenkleidchens 

J * " ~ das Mädchen Cornelia, das 
J ™ « hatte - das er - vielleicht 

;?,etzt noch nicht ganz vergessen 

PWmMh d m R e i f e n i n C o r a s H a n d 
fjVe 8 s d l w a n k e n . Einen Augenblick 

• rj>aß er in seiner Sorge um das 
•Mädchen a l l e s umher - auch die 

_ Indra, die i n letzter Zei t so 
Kord« g e t ä n r l i i c n geworden war . Sie 

E u U d l ' 6 t z t C o r a s z w e i t e m A n ' 
L A , r o s a h s i d l n u n doch w i e -
R l h r um. 

f!" l a g f l a d i a n d e n B o d e n 

L . ti alle Muskeln zum Sprung ge-
'Sit, aufzuschnellen. Abe r ihre 

i R Wenden Lichter suchten nicht 
le r j 6 1 1 ' d u r c l 1 d ' e n s i e z u springen 
*'H. 1 h a t t e I n d r a e i n anderes 

a r r ° verstand es i m Bruchtei l 

einer Sekunde. Er w u ß t e auch, d a ß nichts 
diesen gespannten K ö r p e r mehr h indern 
konnte, abzuschnellen zu dem m ö r d e r i ­
schen Sprung. 

Eine Sekunde noch stutzte die Tige­
r i n . Dann sprang sie, m i t einem leisen, 
b ö s e n Laut . Aber diese eine Sekunde 
hatte Har ro genüg t , Cora mi t einem 
Satz zu erreichen und beiseite zu schleu­
dern. Er konnte nicht darauf achten, 
w o h i n er sie s t i eß , i n verzweifel ter Hast 
um ih r Leben. Er sah nicht, d a ß der 
leichte K ö r p e r gegen die G i t t e r s t ä b e 
schlug und dort zusammensank. 

Indra flog an ihm v o r ü b e r durch die 
Luft , dor th in , w o noch eben Coras 
blondes Haar leuchtete. Es wa r nicht die 
Richtung, i n der sie sonst sprang. Und 
da sie das Z ie l nicht mehr fand, i n das 
sie die Kra l l en und Z ä h n e schlagen 
w o l l t e , f log sie wei ter - schnellte gegen 
den K ö r p e r eines der ä l t e r e n L ö w e n , 
der sich sofort a u f b r ü l l e n d herumwarf . 
Die beiden Tiere verkra l l t en sich inein­
ander, das scharfe Fauchen der T iger in 
mischte sich m i t dem wi lden Grol len 
des L ö w e n . Die anderen Tiere waren 
i m N u v o n ih ren P l ä t z e n , der Käfig 
glich einem brodelnden Hexenkessel 
b r ü l l e n d e r , fauchender und um sich 
schlagender Besien, ehe das Publ ikum 
auch nu r Zei t zu einem Aufschrei fand. 

Ha r ro deckte die reglose Cora m i t 
seinem K ö r p e r . Seine Peitsche knal l te , 
seine St imme drang herrisch und scharf 
durch den L ä r m . I rgend jemand hatte 
i m Hin t e rg rund die T ü r zum Laufgang 
aufgerissen. 

„Ab , Nero! A b , Hassan!" 
Z w e i der L ö w e n gehorchten und t r o l l ­

ten sich fauchend m i t eingezogenen 
S c h w ä n z e n , froh, dem Kampf, dem Licht 
und dem lauten Aufschreien zu entfl ie­
hen, das nun aus dem Pub l ikum gellte. 
E in d r i t t e r folgte, ein vierter . N u n war 
nu r noch Sultan i n der Menge, das 
g r ö ß t e und p r ä c h t i g s t e der Tiere, und die 
Tiger in Indra, die m i t einem der ande­
ren L ö w e n einen w i l d e n , k ä m p f e n d e n 
K n ä u e l bildete. 

Sultan schü t t e l t e das mäch t ige Haupt 
und b r ü l l t e drohend. Er war der F ü h ­
rer, er w u ß t e auch, d a ß sein Her r sehr 
zornig w a r und von i h m Hi l f e e rwar te­
te. Noch einmal e r t ö n t e sein warnendes 
Gebrü l l , jetzt nahe vo r den K ä m p f e n ­
den. Die beiden Tiere stutzten einen 
Augenblick, Indra lockerte ihren Griff , 
um den neuen Angre i fer abzuwehren. 
Ihr blutender Widersacher sprang fau­
chend zurück und gehorchte dann einem 
neuen Zuru f seines Herrn , w i d e r w i l l i g 
zwar, doch Sultan t r ieb ihn m i t verhal ­
tenem Grol len i n den Laufgang zurück 
und folgte ihm, den R ü c k w e g versper­
rend. 

Es blieb nu r die T ige r in i n der Ma­
nege zurück. Die w e i ß e n Streifen auf 
ihrer Brust waren blutbeschmiert, i h r 
A t e m k a m h e i ß aus d e m g e ö f f n e t e n . r o t -
besudelten Rachen. I n ihren s c h r ä g e n 
Augen funkelte Mordgie r . 

Die T ige r in Ind ra hat te vergessen, 
d a ß sie einmal e in zahmes K ä t z c h e n 
gewesen war, das sich schnurrend am 
Knie seines H e r r n r ieb — des Menschen, 
der dor t v o r i h r s tand u n d versuchte, 
sie m i t e inem Blick z u bannen. Sie w i c h 
diesem Blick aus, dem sie n iemals hatte 
standhalten k ö n n e n . Ihre O h r e n lagen 

flach am Kopf, sie duckte sich t ie f zu 
Boden. Ihre Schwanzquaste zuckte — 
einmal — zweimal . 

Das da v o r n w a r nicht mehr i h r 
Freund, nicht mehr i h r Herr . Das da 
v o r n w a r nu r noch eine W i t t e r u n g "von 
lebendem Fleisch — eine neue Beute für 
ihre gier igen Z ä h n e , die sich noch eben 
i n das zuckende Fleisch des L ö w e n gru­
ben und Blu t geschmeckt hat ten — le­
bendiges, warmes Blut . Das da v o r n 
war nichts mehr als eine Beute, i n 
die sie ihre dolchscharfen K r a l l e n schla­
gen w o l l t e - nun, da der uralte, lange 
schlummernde In s t i nk t erwacht war . 

Das alles ging rasend schnell. Nie ­
mand hatte erwartet , d a ß Har ro jemals 
Hi l f e brauchen w ü r d e . N u n stand er v o r 
Coras reglosem K ö r p e r , i n der H a n d die 
schwere Lederpeitsche, den Blick fest a u f 
die T ige r in geheftet. 

Er w u ß t e , d a ß i h m heute weder Blick 
noch Peitsche halfen, d a ß seine' St imme 
Indra nicht mehr erreichte. D o r t d r ü b e n 
stand eine schwere Eisenstange — aber 
er konnte sie nicht fassen. Denn dann 
h ä t t e er Cora i m Stich lassen m ü s s e n . 

Er hob den A r m m i t der Peitsche. 
Er konnte sie der T i g e r i n i n den Rachen 
s t o ß e n , wenn sie ansprang. Das w a r 
nichts, w e n n ihre Z ä h n e , ihre m ä c h t i g e n 
Pranken zupackten. 

D r a u ß e n gel l ten hysterische Schreie. 
Dor t , noch auf der anderen Käf igse i t e , 
wa ren M ä n n e r m i t eisernen Stangen. 
Sie w ü r d e n zu s p ä t kommen. Diesmal 
Indra nicht fehlspringen. 

Der Schwanz des geduckten Tieres 
zuckte je tz t nicht mehr. E i n letztes Z u ­

sammenziehen des geschmeidigen Le i ­
bes 

Die Tigerin sprang. Aber ihr Sprung 
wurde nicht der weite, zielsichere Bogen, 
zu dem sie angesetzt hatte. E i n kleiner, 
kurzer Knal l mischte sich in dem infer­
nalischen Lärm ringsumher. 

Der aufschnellende TierköJjier zuckt« -
einer der Läufe erreichte Harros vor­
gestreckten Arm. Die scharfen Kral len 
rissen eine tiefe, zackige Rinne hinein. 
Der Körper der Tigerin schlug vor ihm 
auf den Boden, schwer, ohne die elasti­
sche Kraft einer großen Raubkatze. E i n 
Blutfaden sickerte aus dem Maul der 
Tigerin, sie w ä l z t e sieb zur Saite, streck­
te sieb aus — Harro sab noch einmal 
die grünlichen, klaren Augen der Tigerin 
Indra auf sich gerichtet, dann brach 
der wilde, harte Blick. 

Schräg neben seinem Platz, ans Gitter 
gepreßt , stand ein zierliches, braunlocki­
ges Mädchen. Ihre Hand hielt einen 
schweren Revolver. Das Mädchen starrte 
mit weit offenen Augen auf die tote 
Tigerin, dann suchte ihr Blick Harro, sah 
das an seinem A r m niedertropfende Blut. 

Ir i s l i e ß den Revolver aus den H ä n d e n 
fallen. Rascher als irgend jemand sonst 
war sie an der eisernen Tür und flog 
in den Käfig, unbekümmert um die auf-
barndende Bewunderung des Publikums, 
das sich von dem ausgestandenen Schrak 
ken rasch erholte und ihr begeisterten 
Beifall zollte. Sie trug einen weißen 
Umhang über dem K o s t ü m für den 
nächsten Auftritt, von dem sie blitz­
schnell einen Streifen abriß, um den 
heftig blutenden A r m des Mannes su 
umschnüren. 
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G U T E R R A T 

B I L L I G ! 

Mem könnte in diesen 

Weehen 

. . r vdbbs i t ig die Weihnachtspakele 
.Mioigrtid«», da Bidi der 24. Dezember nicht 
vswdni-aben l ä ß t und Zeitmangel s id i in 
Habloser Verpackung bemerkbar macht; 

. . . tü# Geschenke beizeiten mi t LUbe 
3*nraehen — nicht nach dem Mot to „es 
w i r d ja verschenkt"; 

. . . dem Ehemann einmal etwas ande­
re« kaufen als die b e w u ß t e Krawatte , 
dt« die Wi ' t zb l ä t t e r beschäf t ig t mi t der 
Frage: was wurde eigentlich vor Erf in­
dung der Krawat te geschenkt; 

. . . die Kassenzettel der E i n k ä u f e gut 
aufbewahren, denn es geht selten ganz 
ohne Umtausch ab; 

. . . die Ohren spitzen, um auch sehr 
leise angedeutete W ü n s c h e zu erraten; 

. . . Spielzeug unter dem Gesichtspunkt 
kaufen, d a ß es wich t ig ist für die Ent­
wicklung unserer Kinder und nicht nu r 
Ze i tver t re ib für die Feiertage (und den 
V a t i ) ; 

. . . den Hausvater um Einkaufsrat b i t ­
ten — viel leicht war te t er darauf und 
ist dann v i e l u m g ä n g l i c h e r ; 

. . . daran denken, d a ß man nicht nu r 
„ v e r n ü n f t i g e " W ü n s c h e e r fü l len sol l , w e i l 
das A u ß e r g e w ö h n l i c h e (wenn erschwing­
lich) den E m p f ä n g e r meis t v i e l glückli­
cher macht, w e i l er es sich selbst nie 
kaufen w ü r d e ; 

. . . auch die prosaischen Dinge wie 
Hausapotheke (Magentropfen, Brandbin­
de, Hansaplast usw.), Wassereimer h i n ­
term Weihnachtsbaum, Konservenvorra t 
rechtzeitig ü b e r p r ü f e n ; 

Donnerstag, den 3. DMtmb«,^ 

Brüssel im Weihnachtsschmuck 
Die Hauptstadt hat ihren Weihnaehtsschmuck angelegt. Hier ein Bild vom Zentrum. 

. . . die Kerzen am unteren Ende m i t 
etwas Stanniol umwickeln , w e i l sie dann 
nicht den Zwe ig e n t z ü n d e n k ö n n e n und 
den Wassereimer vielleicht ü b e r f l ü s s i g 
machen; 

. . . die Chris tbaumkugeln, die wachsbe-

tropften, vorsicht ig m i t einem e r w ä r m t e n 

Wol l tuch abreiben (was sich diesmal 

auch gleich nach dem Fest vo r dem 

Wegpacken empfiehl t ) ; 

. . . den Weihnachtsbaum 24. Stunden 
vor dem Aufs te l len i n Wasser stellen, 
das m i t zwe i Eßlöffe l Glycer in pro L i te r 
Wasser versetzt wurde , was i h n hal t­
barer macht; 

. . • für die Feiertage auch etwas sehr 
Einfaches u n d „ M a g e n f r e u n d l i c h e s " be­
sorgen^ w i e Quark, V o l l k o r n b r o t , Ca­
membert und Fisch — w e i l sich Famil ie 
und G ä s t e viel le icht am 2. Feiertag da­
nach sehnen; 

. . . zerbrochene P l ä t z c h e n und Kuchen­
k r ü m e l i n einer Blechdose sammeln, 
um sie s p ä t e r m i t L i k ö r oder Rum ge­
t r ä n k t , als Unterlage für Creme oder 
K o m p o t t z u verwenden; 

. . . Stearinflecke v o n der Tischplatte — 

anstatt sie mi tsamt der Po l i tu r abzu­

kratzen — m i t einem o l i v e n ö l - g e t r ä n k t e n 

L ä p p c h e n k r e i s f ö r m i g erweichen u n d ab­

re iben; 

. . . rechtzeitig, sehr rechtzeitig e y 
einsamen Menschen für die Feiere 
zu uns b i t ten . 

Paprika in Essig 
Rote Paprikaschoten entkernen, 

den scharfen Seitenrippen befreien im 
in Streifen schneiden. Essig mit M 
und etwas Zucker aufkochen, PapJ 
streifen hineingeben, noch einmal J 
wa l l en lassen, herausnehmen. Den Su'i 
nach Belieben etwas verstärken, wiej« 
aufkochen lassen und über die in Gliij 
ge fü l l t en P a p r i k a s t ü c k e gießen. Gljn 
v e r s c h l i e ß e n und küh l aufbewahren, 

Kopftücher 
für kalte Tage 

Die neuen k le inen Kopitücher, gj 
einem a u s g e k l ü g e l t e n Schnitt gearbtit 
sitzen nicht nu r ausgezeichnet, sie w 
rutschen auch nicht. Die breiten Sd» 
enden werden entweder im Nacken 
knote t oder unter dem Kinn verschli 
gen. 

Die s c h ü t z e n d e Hü l l e wird aus iA_ 
Te i l en zusammengesetzt. Das dreieckl 
Kapuzente i l w i r d doppelt zugesdmita 
und etwas eingezogen, an den ebenld 
doppel t zugeschnittenen Schalten 1 
n ä h t . Es s ind keine allzu großen Nu 
k ü n s t e n ö t i g , u m so ein Kopftuch 1 
einem A b e n d zu arbeiten, man braud 
a,uch n u r wen ig Stoff. Ob duftigi 
Georgette, leichten Wollstoff, dlcbl 
Webpelz , der Schnitt ist der gleich 
M a n kann diie Kopf tücher mit demselbi 
Stoff oder m i t einem nicht zu glitt 
Stoff fü t t e rn , die N ä h t e und die Räoj 
m i t der Maschine s ä u b e r n oder mit i 
H a n d s ä u m e n . 

Kleiner Kittel 
Unsere Kinde r sind für Schürzen 

Al lgemeinen nicht zu begeistern. Gl 
i m Gegensatz zu unserer Jugend,» 
S c h ü r z e n s e l b s t v e r s t ä n d l i c h waren, Ab 
e in K i t t e l i s t ja auch ganz etwas d 
res. Darun te r füh l en sich ja sogar Grol 
w o h l . Denken Sie nu r an die RuiM 
blusen, die doch Ki t t e ln sehr ähol 

B u t - iOSiO 6>Cti: I I I IFIII 
Sendung 

des 
oelgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mru. Kanal 

DONNERSTAG) 

19.00 • 18.16 Utili Nadirlchten und 
Aktuelles 

iS.U-lu.30 Intermezzo 
10.30 • zu.15 U l m Boldatentunk 
20.15 • 20.80 Uhi ! Tanzmusik 
20.80 - 20.60 Musik tut tuia 

•chmackei 
20.80 • 21.00 Ulli . Abendnadmci». 

tea, Wunschkasten usw. 

F R E I T A G ! 

19.00 • 19.18 Uhr: Nachrichten 
19.18 • 19.20 Uhri Innenpolitisch«! 

Bericht 
18,20 - 20.00 Uhri Oes Werk dei 

Woche 
20.00 - 20.18 Uhri Vorscheo auJ 

das Wochenende 
20.18 • 20.60 Uhr: trohlicha Klan 

ge 
20.80 - 21.00 Uhr: Abendnechricb.. 

ten, WuuscbkasteD usw. 

S A M S T A G ! 

10.00 • 19.18 Uhri Nachrichten und 
Aktuelles 

19.1» • IÌ.S0 Uhri Klndersenduny 
19.80 • 20.00 Uhri Teeuegerseo-

dang 
20.00 • 20.60 Uhri Samstagabend-

Programm 
20.80 - 21.00 Uhri Abeudnachrldv 

tes, Wuoschkasten usw. 

D O N N E R S T A G : 3. Dez. 

BRÜSSEL I 
12.02 Aktuelles Mittagsmagazin 
12.40 Feuilleton 
13.00 wie 12.02 
14.03 Der Nachmittag zu Hause 
1S.30 „Lea Cat-Fert" 
18.06 Konzert Gr. RTB Sinfonie-

Ordt. 
17.16 Für die Jugend 
17.45 LeictUe Musik 
18.02 Soidatenfuck 
18.27 Leichte Musir 
18.S0 Feuilleton 

19.00 Laienmoral 
20.00 „Fond sonore" 
21.30 Weiße Seite 
22.15 Jazz für dich 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik von Anno dazumal 
13.15 Musik am Mittag 
1B.05 Schuberl 
16.30 Diese Zeit - Ihre Zeit 
17.30 Musik zum Feierabend 
19.15 Aus der alten Welt 
19.25 Schlagerparade Herbst 1964 
20.00 Alle Wahlen wieder 
21.00 Jazzmusik 
22.00 Eudiaristischer Weltkongreß 
22.10 Die Rückblende 
23.00 Virtuoses Konzert 
0.20 Tanzmusik 
1.05 Musik bis Zun* frühen 

Morgen 

UKW West 
13.00 Im Rhythmus der Freude 
15.35 Kleines Konzert 
17.00 Das kleine Unterhaltungsor­

chester 
17.20 Schöne Lieder 
18.40 Musik von Grieg und Si-

belius 
20.00 Operettenkonzert 
21.20 Das literarische Rätsel (II) 
22.40 Musik-Expreß 

F R E I T A G : 4. Dez. 

BRÜSSEL I 
12.02 Aktuelles Mittagsmagazin 
12.40 Feuilleton 
13.00 wie 12.02 
14.03 Der Nachmittag zu Hause 
15.30 „Les Cat-Fert" 
16.08 Aktuelle Schallplattenrevue 
17.15 Für die Jugend 
17.45 Leichte Musik 
18.02 Soldatenfunk 
18.27 Tatsachen 64 
18.50 Feuilleton 
19.08 Moderne Psychologie 
19.45 Sportvorschau , 
20.00 Internat. Festspiele Henne­

gau 64 
21.30 Literarisches Rendevous 
22.15 Jazz für dich 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
16.05 Chor- und Volksmusik 
17.05 Magazin des Jugendfunk: 
17.30 Musik zum Feierabend 
19.15 Kleine Serenade 
19.40 Der Mond (kleines Heltthea-

ter) 

21.00 Die totale Welle 
22.00 Der Jazzclub 
22.45 Günther Fuciliseli und seine 

Solisten 
23.10 Wenn Sie mich fragen 
23.40 G. Kreislers nichtarisdie 

Arien 
0.20 Gastspiel in der Nacht 
1.05 Musik bis zum frühen 

Morgen 

UKW West 
13.00 Wir machen Musik 
15.35 Liebe alte Weisen 
16.00 Bei uns zu Gast 
17.00 Das Orchester Frank Cordell 
17.20 Das Podium 
18.40 Klingendes Filmmagazin 
20.00 Männerchor 
20.45 Vittorio Accorombona (Hör­

spiel) 

S A M S T A G : 5. Dez. 

BRÜSSEL I 
12.05 Aktuelles Mittagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Radio-Kino 
14.30 Hallo, Vergangenheit 
15.02 Das Feuilleton 
15.30 Weiße Seite 
16.03 Bei Canto 
17.15 Für die Jugend 
18.02 Soldatenfunk 
18.27 Tchin-Tchin 
19 08 Musikal. Medaillon 
2J.00 Glückstag 
20.45 Schallplatten 
21.00 Finale des Marschmusik-

Wettbewerbs 
23.15 Tanzmusik 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik zur Mittagspause 
12.45 Echo der Welt 
".3.15 Lieder und Tänze der Völ­

ker 
13.45 Alte und neue Heimat 
14.00 Wie schön, daß morgen 

Sonntag ist 
16.05 Virtuose Unterhaltungsmusik 
16.20 Vom Zwang, über die Ver­

hältnisse zu leben 
18.55 Glocken und Chor 
19.20 Internationale Solisten 
20 U0 Allein gegen alle 
21 40 Von Woche zu Woche 
21.55 Eucharistischer Weltkongreß 
22.05 Sportmeldungen 
22.45 Das Jochen-Ment-Quintett 
23.00 Adrian und Alexander 
23.30 Tanzmusik von Internat. 

Platten 
0.10 Die klingende Drehscheibe 

UKW West 
12.45 Was darf es sein? 
14.00 Für junge Leute 
14.30 In einer Thüringer Spinn­

stube 
16.30 Chorkonzert 
18.35 Geistliche Abendmusik 
20.00 Ella Fitzgerald 
21.15 Tanz am Wochenende 
22.50 Kammermusik 

F E R N S E H E N 

D O N N E R S T A G : 3. Dez. 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 Nachrichten 
18.33 Marionettenspiele 
19.00 Der sozialistische Gedanke 
19.30 Lucienne Boyer, Chansons 
19.45 Le temps des copains, Film­

folge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Auge um Auge, Film 
22.20 Aus neuen Filmen 
22.50 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
17.00 Schau zu, mach mit 

Kinderstunde 
18.lu Nachrichten der Tagesschau 
18.15 Begegnung mit einem Sänger 

Benno Kusche 
13.45 Die Abendschau 
19.12 Nachrichten der Tagesschau 
19.24 Die 6 Siebeng'scheiten 

Schülerwettstreit 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Erbe Europas: 

Apartheid - Kreuz des Sü­
dens 

21.00 Sie werden sterben, Siie 
Von Leopold Ahlsen 

22.30 Tagesschau 
Das Wetter morgen 
Anschließend: Kommentar 

Deutsches Fernsehen II 
18.25 Nachrichten 
18.30 Die Drehscheibe 
19.00 Das kleine Fernsehspiel: 

Gefährliche Freiheit 
19.30 Heute 
20.00 Die Gäste des Felix Hechin­

ger 
Auf den Spuren von Sher-
lock Holmes 

¿0.30 Blickpunkt 
21.00 Das Kriminalmuseum: 

Tödliches Schach 
22.00 Heute 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 
19.05 Der Schlangenhautgürtel, 

Filmfolge 
19.20 Fü rdie Jugend 
19.55 Man spricht niederländisch 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sport 
20.55 Hermann Heijermanns -

sein Leben und sein Werk 
21.40 Aus neuen Filmen 
22.05 Laienmoral und -philosophie 
22.35 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Jugendsendung 
19.20 Felix, Filmfolge 
19.45 Fortsetzung folgt 
20.00 Tagesschau 
20.30 Auge um Auge, Film 
22.20 Aus neuen Filmen 
22.50 Tagesschau 

F R E I T A G : 4. Dez. 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 Nachrichten 
18.33 Kirmes, Szenen aus Flandern 
19.00 Kath. Sendung 
19.30 Aktuelle Interviews 
19.45 Le temps des copains, Film­

folge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Wände, Fernsehspiel 
22.05 Offene Briefe 
22.45 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
17.00 Die Welt im Buch 

Gang durch die Geschichte 
17.30 Daffyd 

Eine Geschichte aus Wales 
Jugendstunde 

18.05 Vorschau auf das Nachmit­
tagsprogramm der kommen­
den Woche 

18.IC Nachrichten der Tagesschau 
18.15 Funktstreife Isar 12, Film­

folge 
18.45 Die Abendschau 
19.12 Nachrichten der Tagesschau 
19.24 Das Land von Jacques Car-

tier 
20.00 Tagesschau 

Das' Wetter morgen 
20.15 Gesichter Asiens 
21.00 Der Fall für Suzanne 

Fernsehfilm 
21.45 Tagesschau 

Das Wetter morgei 
22.00 Bericht aus Bonn 
22.15 Die Party 

Schauspiel 

Deutsches Fernsehen II 
18.25 Nachrichten 
18.30 Die Drehscheibe 
19.00 So ein süßes kleines Biest 
19.30 Heute 
20.00 Der goldene Schuß 

Ein großes Tele-Wettsdüeßen 
21.30 Gesundheitsmagazin „Praxis" 
22.00 Die Sport-Information 
22.15 Heute 
22.30 Hinweise auf das Programm 

der kommenden Woche 

Flämisches Fernsehen 
18.45 Englisdi-Kursus 
19.05 Bonanza, TV-Western 
20.00 Tagesschau 
20.25 Jos Gevers, Porträt 
21.10 Volkstänze 
22.00 Tagesschau 
22.10 Der lektrische Stuhl, Film­

reportage 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Kochrezept 
19.20 Im Namen des Gesetzes, 

Filmfolge 
19.45 Fortsetzung folgt 
20.00 Tagesschau 
20.30 Internationaler Detektiv, 

Filmfolge 
21.00 Rendezvous in Luxemburg 
21.45 Catch-Rückblende 
22.215 Nachrichten 

S A M S T A G : 5. Dez. 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
17.00 Wallonisches Theater 
18.30 Nachrichten 
18.33 Schlachtfelder: Sizilien 
19.00 Die Tiere in der Arktis 
19.30 Internationaler Detektiv 
20.00 Tagesschau 
20.30 Der Sohn des Bleichgesichtes 

Film 
¿1.55 Odette, Gesang 
22.90 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
14.30 Wir lernen Englisch 
14.45 Der Indianerclub 

Kinderstunde 
15.15 Ausgerechnet Tatsachen: Raf­

fe und Tee 
15.30 Alles gutgegangen 

Luis Trenker erzählt 
16.15 Das Rasthaus 
17.00 Auf den Spuren seltener 

Tiere 
17.30 Gestatten Sie? 

Tanzunterricht 
18.00 Kath. Vespergottesdiens« 
18.30 Theo Lingen präsentiert 

18.4S Die Abendschau 
19.12 Nachrichten 
19.24 Die Sicherheitsnadel, Faj 

sehspiel 
20.00 ragesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Spaziergang durch da» I 

der Operette 
21.20 Fawcett kehrt nie 

Filmbericht 
21.45 Tagessdiau 

Das Wetter morgen: aast 
Bend „Das Wort n i | 
Sonntag" 

22,00 Berichte von den BuM 
Spielen 

22.25 Staatsgeheimni«, Splilfi»! 

Deutsches Fernsehen j 
16.30 Hinweise auf das PW 

der kommenden 
17.00 Die Weimarer R«P»l*J 
18.00 Samstags um sechs 
18.25 Nachrichten 
18.30 Die Drehscheibe 
19.00 Rendezvous in Do*" 

Ausschnitte aus 
ten Abend 

19.30 Heute 
20.00 St. Dominio und MUH 1 

dien 
Ein Denkzettel, Fem«"! 

20.45 Die Patentlösung 
Komödie 

21.15 Der Kommentar 
21.25 Das aktuelle Sportt1» 
23.00 Heute 

Flämisches Fernsehen 
10.30 Volkshochschule 
16.55 Musik für die J«t 
17.45 Schulfernsehen 
19 00 Aus dem Tlerrelcb 
19.25 Für Kraftfahrer 
19.65 Man spricht nied«" 
20.00 Tagesschau 
20.25 Die Detektive, 
20.50 Rino-Pla-Show 
21.20 Echo 
21.50 The third aide °< 0 1 

Film 
22.40 Tagessdiau 

Luxembureer Fern«« 
17.00 Entdeckungsreil« o u w 

rika 
17.15 Der Traum H"°f l l % | 
17.45 Autobushalteatell« . j 

folge 
18.45 Nach Anfrag« l'l 
19.20 Landpolizei, r * * « ' 
19.45 Fort8etzung ' W 
20.00 Tagesachau 
20.30 Der erste Welt«*» 

Fortaetzung 
21.00 Die Aegypter, B * 
22.30 NadKlchteD 

http://iS.U-lu.30


Donnerstag, den 3. D e i e a b « , 

rechtzeitig, sehr rechtzeitig e j a e 

amen Menschen für die Fei 
ns bi t ten. 

Paprika in Essig 
>te Paprikaschoten entkernen, y J 
scharfen Sei tenrippen befreien und 

Streifen schneiden. Essig mit 
etwas Zucker aufkochen, Paprika-̂  

fen hineingeben, noch einmal auf! 
Bn lassen, herausnehmen. Den Sud 

Belieben etwas v e r s t ä r k e n , wieder 
ochen lassen und ü b e r die in Gläser 
Uten P a p r i k a s t ü c k e g ießen . Gläser 
d i l i eßen und k ü h l aufbewahre« 

Kopftücher 

für kalte Tage 
e neuen k le inen Kopftücher, n j l 
n a u s g e k l ü g e l t e n Schnitt gearbeitl 
n nicht nu r ausgezeichnet, sie v] 
h e n auch nicht. Die breiten Si 
n werden entweder i m Nacken 
et oder unter dem K i n n verschlij 

e s c h ü t z e n d e H ü l l e w i r d aus zwei 
m zusammengesetzt. Das dreieckif 
izentei l w i r d doppel t zugesdvnitw 
etwas eingezogen, an den ebenfoj 
lelt zugeschnittenen Schalteil 
, Es s ind keine a l lzu großen NÜ 
te n ö t i g , u m so e in Kopftuch 
n A b e n d z u arbeiten, man braiffl 

n u r wen ig Stoff. Ob duftig 
•gette, leichten Wol l s to f f , 
pelz, der Schnitt i s t der gleiche, 
kann d ie K o p f t ü c h e r m i t demselb« 

i oder m i t einem nicht zu glatt« 
: fü t t e rn , die N ä h t e und die Rang 
der Maschine s ä u b e r n oder mit 
1 s ä u m e n . 

Kleiner Kittel 
sere Kinde r s ind für Schürzen 
»meinen nicht zu begeistern, Ganz] 
Segensatz zu unserer Jugend, woj 
rzen s e l b s t v e r s t ä n d l i c h waren. Aljj 
Sit tel i s t j a auch ganz etwas 
Darunter f ü h l e n sich ja sogar Groß. 
. Denken Sie n u r a n die Russef 
;n, die doch K i t t e l n sehr ähnkf 
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i dates 

I I 

Kaf-

18.45 Die Abendschau 
19.12 Nachrichten 
19.24 Die Sicherheitsnadel, F« 

sehspiel 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Spaziergang durch das ' 

der Operette 
21.20 Fawcett kehrt nie zun" 

Filmbericht 
21.43 Tagesschau 

Da» Wetter morgen; anicn 
Bend „Das Wort »um I 
Sonntag" 

22.00 Berichte von den Bunde« 
Spielen 

22.25 Staatsgeheimnis, Spislfll»1! 

Deutsches Feinsehen 
16.30 Hinweise au! das PMS"1 

der kommenden WoAi i 
17.00 Die Weimarer KepubUk | 
18.00 Samstags um sechs 
18.25 Nachrichten 
18.30 Die Drehscheibe 
19.00 Rendezvous in DortmWj s 

Ausschnitte aus einem B«j 
ten Abend 

19.30 Heute 
20.00 St. Dominic und sein« I 

eben 
E i n Denkzettel, Fem»» 

20.45 Die Patentlösung 
Komödie 

21.16 Der Kommentar 
21.25 Das aktuelle Sport-««« 
23.00 Heute 

Flämisches Fernsehen | 
10.30 Volkshochschule 
18.55 Musik für die Jag«» 
17.45 Schulfernsehen 
19 00 Aus dem Tierreich 
19.25 Für Kraftfahrer 
19.53 Man spricht nieder» 
20.00 lagosschau 
20.25 Die Detektive, F i l s* 1 «' 
20.50 Rino-Pia-Show 
21.20 Echo 
21.50 The third sida of » • 

Film 
22.40 Tagesschau 

Luxembureer Fe*-. 
17.00 Entdeckungsreise du™1 

rika , 
17.15 Der Traum Fihnf'8^ 
17.45 Autobusholteatello 5 

folge 
18.45 Nach Anfrag« l»i 
19.20 Landpolizei, H l a * « 
19.45 Fortsetzung f"1?* 
20.00 Tagesschau 
20.30 Der erste WeUkrW 

Fortsetzung 
21.00 Die AegypW*' 
22.30 Nachrichten 

Die Lichterkette der Sterne leuchtete auf 
Ihr 75. Geburtstag / Erzählung von W. B, Sartorius 

D i e Adven t s -Glocken ve rk l angen i m w i n ­
t e r l i ch k l a r e n Morgen . Schwer r ichtete sich 
die al te F r a u i n i h r e m Be t t auf. 

Der Zeis ig sang schon i n seinem Käfig . Sie 
n ickte i h m zu, u n d e in L ä c h e l n t r a t i n ihre 
Augen . Sie s tand auf u n d kle idete sich an. 
D a n n g i n g sie z u m Fenster. Vie l l e ich t k o m m t 
er schon. V o n dor ther . A u s der M a x i m i l i a n -
s t r a ß e . M i t dem k le inen w e i ß e n Wagen. Stieg 
er da n ich t aus? D a ß der Junge so f r ü h k o m ­
m e n w ü r d e ! I h r Herz schlug, d a ß es sie fast 
schmerzte. Sie g ing zur T ü r , drehte hastig 
den S c h l ü s s e l u m , öffnete und t r a t hinaus. 

Sie horchte h i n u n t e r i n den h a l b d ü n k l e n 
F l u r , au f das G i t t e r g e l ä n d e r g e s t ü t z t . I h r 
A t e m g ing rasch. K a m seine H a n d nicht n ä h e r 
auf dem G e l ä n d e r von Treppe zu Treppe? — 
Langsam g ing d ie al te F r a u z u r ü c k . E r w a r 
nicht gekommen. E r w i r d z u m Mittagessen 
k o m m e n . N a t ü r l i c h z u m Mittagessen. 

Sie machte sich an die A r b e i t . 
Ueber d ie D ä c h e r der Stadt ve rwehte der 

K l a n g der Glocken. N u r noch der Nachtisch. 
Dann k a n n er k o m m e n . S ü ß e s mochte der 
Junge doch so gerne. A u d i heute noch. M i t 
v ie rz ig . — Der Tisch w a r gedeckt. 

Sie s t r ich sich ü b e r d ie Haare u n d g ing zum 
Fenster. U n t e n jag te e in Wagen den anderen. 
Schwarze, gelbe, g r ü n e , rote , w e i ß e , schwere 

u n d k le ine . A b e r keines h ie l t an. Sie war te te . 
Sie war te te eine Stunde. Z w e i . Sie b e r ü h r t e 
das Essen nicht . Sie s a ß u n d war te te . 

Der Zeis ig begann wieder zu singen. Sie 
s tarr te auf das G i t t e r des Käf igs und horchte 
nach unten. Keine W a g e n t ü r schlug zu. E r 
w i r d zum Kaffee kommen . Sicher k o m m t er 
zum Kaffee. Sie stand auf und r ä u m t e e i l i g 
die Te l le r beiseite und richtete den Tisch neu. 

Kaffeeduf t e r f ü l l t e w o h l i g den Raum. Sie 
nickte dem Voge) zu und t r a t wieder z u m 
Fenster. Er k a m nicht. Sie zog sich einen S tuh l 
heran und wartete . Die L ich te rke t te aus g r e l ­
len. Sternen leuchtete auf i n de r S t r a ß e . Die 
Scheinwerfer der Wagen zeichneten S t r e i ­
fen i n den Nebel . Undeu t l i ch wehte der K l a n g 
der Abendglocken an i h r Ohr . Sie schaute h i n ­
aus und war te te . 

Sie f u h r hoch. K a l t wa r es. W a r sie einge­
schlafen? Sie erhob sich und schaltete das 
L i c h t ein. Sie w a r m ü d e . N u r eine halbe 
Stunde ausruhen! Die alte F r a u legte sich auf 
i h r Bet t . U n d schlief ein. Bei L i ch t . I n ih ren 
K le ide rn . 

Der Zeisig sang noch i n seinem Käfig, als sie 
aufwachte. Es w a r s p ä t . Sie sah den Vogel 
l ä c h e l n d an. Der Schlaf hat te i h r e A u g e n 
hel l gemacht. Er k o m m t zu Weihnachten. 
Weihnachten k o m m t me in Junge bes t immt, 
me in Sohn . . . 

Der Knabe spielte in aller Ruhe 
Das Bild im Spiegel / Von Heinz Steguweit 

Es w a r i n der Adventsze i t , i ch entsinne mich 
gut, die G e s c h ä f t s v i e r t e l der Stadt schimmerten 
i m Glanz der Rauschgoldengel und g r ü n e n 
Gi r l anden . U n d auch i n den Schaufenstern 
sah m a n d ie Zeichen des Monats , hier bunte 
Glaskugeln, do r t Schneeflocken aus Wat te und 
bre i te S p r u c h b ä n d e r : Fr iede den Menschen . . . 

Da geschah u m M i t t e r n a c h t e in absonder­
l icher A l a r m f ü r d ie Pol ize i : Es h i e ß , i n den 
R ä u m e n eines Spielwarenhauses b renn t L ich t , 
es g ing offenbar m i t w e n i g rechten Dingen 
zu. U n d als d ie Beamten a n r ü c k t e n , sehr leise 
diesmal, u m der S t ö r e n f r i e d e „ in f l a g r a n t i " 
habhaf t zu werden , da bot sich den M ä n n e r n 
ein m e r k w ü r d i g e s B i l d : Ueber den Boden 
kroch ein Knabe von e twa sieben Jahren. Der 
B u b spielte m i t der Eisenbahn, dann m i t d e m 
Schaukelpferd, endl ich m i t den B ä r e n u n d 
L ö w e n aus F i l z oder P l ü s c h . Spiel te i n a l le r 
Ruhe, denn der Fr iede w a r m i t i h m . 

W i e h i e ß der Junge u n d w o k a m er her? E i n 
kleines R ä t s e l . I m m e r h i n steckte d ie Pol izei 
i h r e Waffen weg , doch legten sich die Beamten 
auf die Lauer , behutsam u n d unsichtbar . . . 

N e i n , der Junge hat te ke inen Mi t sp ie le r , ge­
schweige denn das, was m a n i n de r l e i F ä l l e n 
gemeinh in auch K o m p l i z e n nennt . A b e r er 
ha t te sich, das s tand w o h l fest, t a g s ü b e r v e r ­
steckt gehal ten u n d abends e i n s c h l i e ß e n lassen, 
u m e inmal , e in einziges M a l n u r der f ü r i h n 
oder seinen E l t e r n unerreichbaren Dinge t e ü -
ha f t i g zu w e r d e n ; m a n sah es doch: sein Haar 
w a r s t rupp ig , d ie Hose t r u g F l icken . 

D u r f t e m a n d e n kur iosen T r ä u m e r s t ö r e n ? 
Sicherl ich. Doch m a n u n t e r l i e ß es, u n d e igent­
l i ch w u ß t e n d ie A l a r m i e r t e n k a u m , warum-s ie 
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so handel ten . Vie l l e i ch t w o l l t e m a n verbor ­
genen M i t w i s s e r n a u f die F ä h r t e kommen . 
Oder m a n w a r neugier ig , w i e sich der K n i r p s 
gegen M o r g e n h i n betragen w ü r d e . Gle ichvie l , 
man war te te , i m H i n t e r h a l t , u n d m a n beob­
achtete ohne Pause. 

Da geschah etwas, was dem T r a u m des 
Kindes leider seinen he iml ichen Zauber nahm. 
M a n sah n ä m l i c h , w i e der Junge eine k le ine 
Puppe einsteckte. E r knude l t e sie regelrecht 
i n die Hosentasche, u m das Spielzeug m i t z u ­
nehmen. W a r er sich des unredl ichen Handelns 
b e w u ß t ? Noch zwei fe l te m a n und h ie l t den 
A t e m an v o r der M e r k w ü r d i g k e i t des V o r ­
gangs. Doch dann schlich der B u b davon, auf 
Zehenspitzen t a t er das. U n d er g ing auf eine 
H i n t e r t ü r zu , d ie Beamten h ie l ten i h n genau 
i m Auge. 

N u n geschab abermals etwas Eigenes: Der 
Junge l ief , ohne das vorher bemerk t zu ha­
ben, e inem Spiegel entgegen. Ja, e inem hohen 
und bre i ten Spiegel, i n dem er sich p lö tz l ich 
betrachten m u ß t e , ob er w o l l t e oder n i c h t . . . 

Da zuckte er. Seine K n i e w a n k t e n . Der 
Bl ick w u r d e g r o ß und ä n g s t l i c h . Ba ld zwei 
Minu t en lang staunte der k le ine N a r r sich an. 
Dann sch loß er d ie Augen, g r i f f i n die Tasche, 
holte die z e r k n ü l l t e Puppe hervor und brachte 
sie rasch, schleunigst, ja s t ü r z e n d d o r t h i n , w o 
er sie for tgenommen hatte. 

I n diesem Augenbl ick kamen die Beamten 
aus i h r e m Versteck he rvor und f ü h r t e n den 
weinenden Knaben zur Wache. 

Es s t i m m t e : Der B u b hat te sich e i n ­
schl ießen lassen. O b die M u t t e r , eine a rbe i t ­
same W i t w e , i h n strafte, das wissen w i r i . icht. 
W i r w i s s ^ i n u r , d a ß der Inhabe r des S p i e l ­

warenhauses auf jede S ü h n e verzichtete. U n d 
d a ß er dem Knaben zur kommenden Weihnacht 
etwas schenkte. Z w a r nicht die Puppe, v i e l ­
mehr etwas f ü r s Leben : einen g r o ß e n Spiegel. 
S p i e g e l . . . * 

Arbeit und Bildung 
Die sehr gebildete und geistreiche G a t t i n 

Fr iedr ich von Schlegel w u r d e e inmal , w ä h r e n d 
sie S t r ü m p f e str ickte, gefragt, weshalb sie nicht 
l ieber eine i h r e m Geiste und i h r e r B i l d u n g 
entsprechende A r b e i t t ä t e : z u m Beispiel e in 
Buch schriebe. Sie an twor te t e : „ Ich habe schon 
oft g e h ö r t , d a ß es v i e l zu v ie le B ü c h e r gebe, 
aber noch nie , d a ß U e b e r f l u ß a n S t r ü m p f e n 
herrsche." DIE TRAUTEN WEISEN DER ADVENTSLIEDER E R K L I N G E N NUN 

St. Nikolaus hat es bestimmt gehört 
Grüße die Schneeflocken! / Adventserzahlung von Herta Grandt 

Die K i n d e r auf unserer K r a n k e n s t a t i o n 
schrieben i h r e Wunschzettel , d ie St. N iko laus 
d e m n ä c h s t dem C h r i s t k i n d ü b e r b r i n g e n soll te. 
A u f einer A b t e i l u n g m i t Pat ienten v o n d r e i 
bis dre izehn Jahren w a r dies k e i n einfaches 
Unte rnehmen . Der lange A l f r e d m i t dem G e h ­
gips z u m Beispiel f ü h r t e f revelhaf te Reden, 
andere jedoch s a ß e n m i t h e i ß e n K ö p f e n u n d 
ma l t en u n b e i r r t i h r e Briefchen. W e r noch n icht 
schreiben konnte , d u r f t e der Schwester d i k ­
t ieren, wobe i die K i n d e r i h r e W ü n s c h e sehr 
g r ü n d l i c h bedachten u n d of tmals ä n d e r t e n . 
Der k le ine R u d i w o l l t e anfangs eine Puppe, 
s p ä t e r e in Dampfschiff , zuletzt aber l ieber e in 
K l a v i e r , e in richtiges, g r o ß e s , au f dem m a n 
sofort spielen konnte , gleich am Hei l igen 
A b e n d . 

Schwier ig w a r es m i t Hube r t , der i m E i n z e l ­
z immer lag, g e g e n ü b e r dem g r p ß e n Saal, so 
d a ß er bei geöf fne te r T ü r zu den anderen 
h i n ü b e r s e h e n , i n schlechten Stunden jedoch, 
w e n n Schmerzen u n d Fieber i h n plagten, w i e ­
der abgeschirmt werden konnte gegen die 
M u n t e r k e i t der robusteren Kameraden . 
Manchmal schoben w i r sein Bet t auch z u m 
Fenster h i n . D o r t stand eine B i r k e , zu der 
gegen Abend d ie Schwarzdrossel kam. Al les 
versuchten w i r , u m die V e r s t ö r t h e i t zu lösen , 
d ie den N e u n j ä h r i g e n ü b e r w ä l t i g t hatte, 
als e in A u t o i h n von seinem Rol le r fegte und 
m i t einer Wi rbe lve r l e t zung an der S t r a ß e l i e ­
gen l i e ß ; doch bisher war te ten w i r vergeb­
l i ch auf ein Zeichen, d a ß unser B e m ü h e n sein 
verkrampf tes Herz erreichte. Regungslos lag 
er i n dem schweren Gipsbett , sprach kaum ein 
W o r t , und nicht e in einziges M a l , seit er i m 
F r ü h s o m m e r zu uns k a m , hat ten w i r i h n l ä ­
cheln sehen. Fre i l i ch , er klagte und wein te 
auch nicht, aber eben diese verbissene Stand-
haf t igkei t steigerte unsere Sorge u m i h n von 
Tag zu Tag. 

Wochen und Monate waren vergangen, die 
B i r k e hatte i h r Laub ver loren, nu r die Schwarz­
drossel k a m i m m e r noch und w i p p t e i m Ge­
äs t , eine lebendige kle ine Si lhouet te vor dem 
w i n t e r l i c h bleichen H i m m e l . Dann fiel der erste 
Schnee. Er bl ieb nicht lange liegen, aber für 
die k r anken K i n d e r wa r es eine freudige Be­
gebenheit, die sie manchen K u m m e r verges­
sen l i eß . 

Huber ts Bett stand wieder zum Fenster ge­
wendet, und bei der Vis i te sprach der D o k ­
tor nu r vom Schnee. „Mach ein b i ß c h e n zu, 
Huber t , dami t du bald aus deiner Gipsschale 
steigen und m i t uns rodeln kannst. Hast du 
ü b r i g e n s deine W ü n s c h e fü r St. Nikolaus 
schon aufgeschrieben?" 

„ N e i n . " „ N u n ! dann w i r d es hohe Zeit . Soll 
die Schwester d i r helfen?" „ N e i n . " Huberts 
S t imme klang g e p r e ß t , und wie g e w ö h n l i c h 
bl ickte er an uns vorbei m i t seinem m ü d e n 
und dennoch ruhelosen Bl ick . 

G r ü b e l n d betrachtete der Doktor die Fieber­
tafel m i t den immer wieder h a r t n ä c k i g an­
steigenden blauen und roten L i n i e n . Er m u r ­
melte etwas vom fehlenden Lebenswi l len , von 
der Schockwirkung, die das K i n d ja e inmal 
ü b e r w i n d e n m ü ß t e , und ging schl ießl ich w o r t ­
los aus dem Zimmer , w e i l w o h l auch er kein 
anderes M i t t e l mehr w u ß t e als das geduldige 
War ten auf eine K r a f t , die m i t Spr i tzen und 
Table t ten nun e inmal nicht herbeizuzwingen 
war . 

Tags darauf k a m dann w i r k l i c h Sankt 
Nikolaus . Huber t s Be t t w u r d e i n den Saal 

geschoben, w o schon i n der zei t igen D ä m m e ­
r u n g die Nachr icht v o n e inem Be t t z u m ande­
r en l ief , d r a u ß e n a m Eingang des K i n d e r ­
pav i l lons g l ü h e anstelle der elektr ischen L a ­
terne heute e in Adventss te rn m i t ro ten und 
goldenen Zacken. B a l d danach gingen auch 
i m Saal die L a m p e n aus, n u r die g r o ß e n 
Kerzen i m Adventskranz , dazu e in paar k l e i ­
nere, h i e r u n d da auf den Tischen ver te i l t , 
gaben dem sonst so n ü c h t e r n e n R a u m e in u n ­
gewohnt heimeliges L i c h t . V o n der Stat ions­
k ü c h e her roch es nach frischen Lebkuchen 
u n d angesengten Tannenzweigen. I r g e n d w o i m 
dunk len Park setzte eine F l ö t e e i n : Macht 
hoch die T ü r , die T o r ' macht w e i t . . . Nach 
zwei , d re i T a k t e n ve r s tummte sie wieder , 
aber die s e h n s ü c h t i g e Melodie b l i eb h ä n g e n , 
schwebend h in t e r den hohen Fenstern d r a u ­
ß e n i n der Nacht. 

I m Saal w u r d e n die K i n d e r sehr s t i l l . E i n 
Kleines, das lange geweint hatte, legte sich 
seufzend z u r ü c k , und i n seinen feuchten Augen 
spiegelte sich das Kerzenl icht , das j e tz t i m m e r 
hel ler u n d w ä r m e r wurde , w e i l St. Niko laus 
feier l ichen Schrittes den Saal betrat . Nich t der 
strenge, strafende Niko laus e twa, vor dem 
sich e in paar k le ine Angsthasen eben noch 
g e f ü r c h t e t hat ten, sondern e in s t rahlender 
M a n n m i t M i t r a u n d Hir tens tab , dessen gute, 
mi lde S t imme gleich al le Angs t ver t r i eb . N u r 
der u n g l ä u b i g e A l f r e d e rh ie l t seine L e k t i o n . 
K a u m hatte der Hei l ige sein goldenes M e r k ­
buch aufgeschlagen, da w i n k t e er den Uebe l -
t ä t e r schon heran. Die anderen verstanden 
nichts von dem g e f l ü s t e r t e n Strafgericht , aber 
sie sahen, wie der g r o ß e Bursch, der eben 
noch m i t seiner A u f g e k l ä r t h e i t geprahl t hatte, 
von seinem lockeren M u n d w e r k i m Stich ge­
lassen, v e r w i r r t unter dem Adventskranz 
stand und m ü h s a m das Gebet der A l l e r k l e i n -
sten s tammelte: „ . . . mach mich f r o m m , d a ß 
ich in den H i m m e l k o m m . " 

Keines lachte i h n aus. Ki rchens t i l l wa r es 
i m Saal, als St. Nikolaus nun von Bet t zu 
Bett ging, die Wunschbriefe e insammelnd und 
dabei immer wieder mahnend, t r ö s t e n d , be­
schwichtigend m i t behutsamen Wor t en und 
kleinen, unverhofften Geschenken. Das konnte 
eben nur ein Hei l iger t u n , in dessen goldenem 
Buche alles, aber auch alles aufgeschrieben 
war , heimlichste Missetaten w i e geduldiges 
S ichfügen und tapferes Durchhal ten , alles 
Schwere und doch wieder Wunderbare , das 
sich Tag für Tag in dem g r o ß e n Krankensaal 
begab. 

Al s Nikolaus ging, wa r auch die letzte Be­
k lommenhe i t aus den k le inen Gesichern einem 

' g r o ß e n e rwar tungsvol len Glanz gewichen. 
Dann f lammten i m Saal die Lampen wieder auf. 

F ü r uns wurde es s p ä t an diesem Abend. 
Nachdem der H i m m e l eine k le ine Wei le zu 
Gast gewesen war, gab es i m K i n d e r p a v i l l o n 
doch noch eine Menge irdische und m ü h s a m e 
Arbe i t . Vor a l lem m ü h s a m schien es m i r heute, 
Huber t für die Nacht zu vesorgen. Er hatte 
bei der kleinen Feier i m Saal keine Te i lnahme 
gezeigt, kein W a r m w e r d e n an der Freude 
der anderen. N u n lag er wieder a l le in i n 
seiner beklemmenden S t u m m h e i t da. U n d ich 
hatte so v ie l für i h n erhofft von dem m ä c h ­
t igen Freund der armen und kle inen Leute. 

D r a u ß e n f ing es je tz t wieder an zu schneien. 
I n k le inen k ö r n i g e n Flocken w i r b e l t e es s c h r ä g 
von Osten her an der B i r k e und dem A d ­
ventsstern v o r ü b e r , der i m m e r noch d r a u ß e n 

g l ü h t e . Das gab f ü r morgen e inen w%ißen 
Parte. I m Saal w ü r d e n sie j u b e l n ; aber icuH 
konn te m i c h j e tz t n ich t e inma l f ü r sie f r e u e r u ä 
W a r i m Grunde nicht alles umsonst, al le A r - J 
be i t u n d Sorge, selbst der Glanz der K e r z e n f 
u n d der rieselnde Weihnachtsschnee, w e n n e i n | 
K i n d sein Entsetzen v o r dem T o d n icht v e r - J 
gessen und nicht m e h r l ä c h e l n konnte? Icti™5 
l ö s c h t e das L i c h t u n d g ing leise an d e m Jun -5 
gen vorbe i , der schon zu schlafen schien, aus") 
dem Z i m m e r , so m ü d e u n d mut los w i e lange i 
nicht . A n der T ü r glaubte ich dann, e in G e - ^ 
rausch zu h ö r e n , u n d b l ieb lauschend stehen.^ 
Lange war te te ich i m D u n k e l n , ohne zu a tmen , J 
dann h ö r t e ich es deut l ich . „ W e i n s t du , Hubert?/ "> 
Hast du Schmerzen?" 

„ Ich h a b e . . . , ich m ö c h t e . . . i ch m ö c h t e n u r > 
noch e inmal ' rauslaufen in den P a r k zu den 1 

Schneeflocken, b l o ß noch ein einziges M a l . " 
„ D u w i r s t noch vie le letale i n den Schnee , 

laufen, w e n n d u erst gesund bis t ." 
„ K a n n ich denn gesund werden , Schwester, ' 

w i r k l i c h ? " 
„ W i r k l i c h , Hube r t . " I c h s tand f l ü s t e r n d neben I 

seinem Bet t , noch i m m e r i m D u n k e l n ; aber/% 
der t re ibende Schnee vo r den Scheiben, a n - J 
geleuchtet von dem bun ten Stern , schickte 1 
doch so v i e l L i c h t herein , d a ß ich i n d e m b l a s - ! 
sen Gesicht die A u g e n erkannte , d ie u n b e - ? 
stechlich forschend zu m i r aufb l ick ten . 1 

„Ich hab' aber doch keinen Wunschzet te l 
geschrieben. Ich hab's i h m n u r gesagt." 

„ D u hast m i t St. N iko laus gesprochen v o r ­
hin i m Saal?" 

„Ja, Schwester, ganz leise, so w i e m a n betet . ' 
Ke iner hat's g e h ö r t , aber v ie l l e ich t . . . " 

„S t . Niko laus hat es bes t immt g e h ö r t , H u - j 
bert , bedenke doch, e in He i l ige r . " I c h ging?« 
wieder zur T ü r . I ch w o l l t e i h n n icht z u a 
sehr erregen vo r der Nacht, u n d er sol l te auch ' ! 
die Bewegung i n meiner S t i m m e nicht h ö r e n * ! 
„Es ist schon s p ä t , Huber t , d u m u ß t sch lafen .«*! 

„ D u gehst fort? W o h i n denn?" Es k l a n g J 
wieder so ä n g s t l i c h , d a ß ich noch e i n m a l zu|S 
i h m trat. „ Ich gehe nicht w e i t . N u r durch d e n a 
Park zum Schwesternhaus. U n d w e n n ich Sfwi 
Nikolaus treffe, werde ich i h n v o n d i r g r ü ß e n : ^ 
und noch e inmal b i t t en . . . " 

„ D u t r i f f s t i h n noch?" M i t e iner e r s t a u n « J 
lieh raschen und k r ä f t i g e n Bewegung hob e c | 
den Kopf . „ J a , g r ü ß i h n , b i t t e , u n d sag's i b m ä 
noch e inmal . Vie l l e ich t ha t er es doch n i c h t i 
verstanden v o r h i n . " 

Er legte sich z u r ü c k u n d s c h l o ß d ie A u g e n , a 
Ich f ü r c h t e t e schon, d a ß er w iede r w e i n e n ] 
w ü r d e , doch er a tmete n u r e in paa rmal t ief*J 
Dann sagte er noch etwas m i t sehr v e r ä n d e r - a 
ter S t imme, weich und k i n d l i c h u n d e in w e n i g | 
v e r s c h ä m t , w i e w i r es noch n ie v o n i h m g e - J 
h ö r t hat ten. „ S a g ' s i h m r i c h t i g , S c h w e s t e r J 
und g r ü ß e i h n . U n d dann — dann g r ü ß e auch™ 
die Schneeflocken, j a ? " 

N a t ü r l i c h wagte ich auch j e t z t k e i n L i c h t j 
zu machen, u n d so konn te ich m i c h erst a m 
andern Morgen davon ü b e r z e u g e n , d a ß e - ' l 
w i r k l i c h wieder sprach u n d l ä c h e l t e . 

Vater und Sohn 
Das Steckenpferd des Anatomieprofessors , 

W i l b r a n d i n G i e ß e n w a r der O h r m u s k e l . De r 
Sohn des Gelehr ten konn te seine langen O h r e n \ 
bewegen. M i t seiner H i l f e demonstr ier te W i l - ; 

b r a n d : „ D e r Mensch kann die Ohren n icht 
meh r bewegen. Das k ö n n e n n u r noch d ie ' 
Af f en . Ju l iu s , mach ' es m a l vo r ! " 



Amerikas Unterwelt zittert vor Verrätern 
Wer auspackt, riskiert sein Leben / Zeugen der Anklage sind zwar sicher vor dem FBI, aber nicht vor Ex-Genossen 

Der „s ingende" Gangster Joseph Vallachi auf 
dem Weg zur Untersuchungskommission des 
Senats. Aus Angst vor der Rache der Unter­
welt w ird Vallachi besser g e h ü t e t als der Gold­
schatz von Fort Knox . Foto: dpa 

Es g ing zu w i e i n e inem der b i l l i g e n 
Gangsterf i lme, die H o l l y w o o d jedes Jahr zu 
Hunder ten fü r die K i n o l e i n w a n d und vor 
a l l em f ü r die Fernsehfi lme produzier t : Neben 
der Luxus l imous ine tauchte ein schwarzer 
Wagen auf. Die L imous ine g e h ö r t e einem 
Gangster, der schwarze Wagen einer r i va l i s i e ­
renden Unterwel torganisa t ion . 

F r ü h e r w ä r e es so weitergegangen: Aus dem 
Verfolgerwagen w ä r e n ein paar Dutzend M a ­
s c h i n e n p i s t o l e n s c h ü s s e abgefeuert worden — 
von guten S c h ü t z e n , m i t entsprechendem E r ­
folg . Doch diesmal k a m es anders. Der 
schwarze Wagen schnitt die Limousine und 
blockier te ih ren Weg. Sie m u ß t e anhal ten. Was 
sich dann b innen Sekunden abspielte, war 
ebenfalls f i l m r e i f . Z w e i M ä n n e r stiegen aus 
dem Verfo lgerwagen, rissen die T ü r des C a d i l ­
lac auf und forder ten dessen Besitzer, Joe 
Bananas, auf, i n den anderen Wagen u m z u ­
steigen. Joe, der nach der Ansicht des F B I vor 
nichts anderem Angst hat als vor den M ü n ­
dungen hochkal ibr iger Pistolen — wenn sie 
auf i h n gerichtet s ind — wechselte brav den 
Wagen. 

Kenner der amerikanischen U n t e r w e l t t e i l ­
ten sich alsbald i n zwei Lager. Das eine be­
hauptete, Bananas sei „ l i q u i d i e r t " worden, 
w e i l er sich berei t e r k l ä r t hatte, vor dem 

Wenn Marisa die Schule schwänzt. . . 
Schulzwang gilt auch für Gastarbeiter-Kinder / Nicht nur Sprachschwierigkeiten 

M i t den Gastarbei tern kamen auch zu einem 
g r o ß e n T e i l i h re F a m i l i e n a n g e h ö r i g e n i n die 
deutsche Bundesrepubl ik und m i t ihnen ganz 
neue Probleme, unter anderem: Schulunter­
r i ch t f ü r Gastarbei terkinder . K l e i n Lak i s , 
Vlasko oder Mar isa k ö n n e n nicht einfach den 
U n t e r r i c h t s c h w ä n z e n . W e r dennoch der Schule 
fe rnble ib t , w i r d bestraft w i e sein deutscher 
S p i e l g e f ä h r t e . 

„ I ch b i n der Maestro", verdeut l ich t Rektor 
H ä r t e l seinem S c h ü l e r Waine r Pal ladino die 
S te l lung des Lehrers . E r fo rder t den k le inen 
I t a l i ene r auf, seine F ibe l aus der Schultasche 
zu nehmen. Bei Rek tor H ä r t e l und seinen K o l ­
legen m u ß abgewandeltes La t e in herhal ten, 
d a m i t sie verstanden werden . 

Doch Waine r scheint auch t ro tz der Sprach­
schwier igkei ten zu wissen, u m was es geht. 
Rechnen ist seine S t ä r k e . Wenn zum Beispiel 
gefragt w i r d , w iev i e l 7 m a l 80 ist, sieht man 
Wainers Finger un te r den ersten, die hoch­
schnellen. 

Ganz proper herausgeputzt, benutzt Wainer 
seinen Ranzen u n d die S c h u l b ü c h e r m i t der 
gleichen S e l b s t v e r s t ä n d l i c h k e i t w i e die ande­
r en K i n d e r auch. Er geht sogar gerne zur 
Schule, denn er u n d al le A u s l ä n d e r k i n d e r k ö n ­
nen sich. laut.die.,Mi.thilfe. der .Klassenkamera­
den verlassen. 

I n Wainers Klasse sind sechs k le ine A u s ­
l ä n d e r . A b e r meist s ind es n u r fünf. Marisa , 
eine kle ine, dunkelhaar ige S c h ö n h e i t , f indet es 
zu Hause v ie l s chöne r . Sie k o m m t einfach 
n icht z u m Unte r r i ch t , und Rektor H ä r t e l hat 
seine l iebe Not m i t diesem K i n d . 

Marisas E l t e rn s c h ü t t e l n nu r bedauernd die 
Schul tern, wenn der Schulchef bei ihnen auf­
kreuz t . „ N i x versteh Deutsch", meinen sie 
t reuherz ig . Mar isa w ü r d e aber auch k a u m 
m e h r zur Ordnung gerufen, wenn ihre E l t e rn 
w i r k l i c h deutsch sprechen k ö n n t e n . Sie k ö n n e n 
einfach nicht begreifen, was Schulzwang be­
deutet. A l s sie f r ü h e r k l e i n waren, g ing man 
ganz nach eigenem G u t d ü n k e n zum Lehrer — 
fa l l s es einen gab. 

Vie l le ich t w i r d sich die Tochter dann bes­
sern, w e n n sie e inmal bestraft w i r d . Es g ib t 
da aus dem Jahre 1955 eine Bes t immung, die 
besagt, d a ß auch k le ine a u s l ä n d i s c h e Schul­

s c h w ä n z e r zur O r d n u n g gerufen werden k ö n ­
nen. 

M i t den k le inen A u s l ä n d e r n hat m a n also 
seine liebe Not . M ö g e n sie auch noch so net t 
und d r o l l i g sein, sie hal ten u n n ö t i g den Schul-
betr ieb auf, einfach, w e i l sie zu w e n i g deutsch 
sprechen und von ih ren E l t e rn nicht un te r ­
s t ü t z t werden k ö n n e n . Deshalb werden i m m e r 
mehr S t i m m e n laut , die einen gesonderten 
Un te r r i ch t f ü r die k le inen Gas ta rbe i te r -Kinder 

Kurz und amüsant 
Nach jedem Barbesuch . . . : 

l i eß der stellungslose K e l l n e r M a r i o ; 
Colombo aus M a i l a n d einen Hocker m i t - l 
gehen. B e i m 13. w u r d e er erwischt und : 
meinte entschuldigend: „ Ich w o l l t e selbst • 
eine Bar e röf fnen u n d brauchte noch : 
einige E i n r i c h t u n g s g e g e n s t ä n d e . " 

Arche Noah . . . 
nennt sich e in in te rna t iona le r H e r r e n - ; 
c lub i n M a d r i d . Aufgenommen werden | 
nur Bewerber die — g le i chgü l t i g i n : 
welcher Sprache — den Namen eines • 
Tieres t ragen. Maus u n d Elefant , Fuchs i 
und Gans sitzen do r t f r i ed l i ch neben- : 
einander. . ^ - , • 

Ein Schnapsbrenner . . . 
der s ü d a f r i k a n i s c h e n Stadt Ca lv in i a • 
f l üch te t e H e f e ü b e r r e s t e z u m Trocknen : 

auf. Wenige Stunden s p ä t e r fand er i n ; 
der N ä h e zwanzig sinnlos be t runkene • 
Affen . Diesmal ha t ten die Affen w i r k - : 
l ieh einen Af fen . • 

je nach N a t i o n a l i t ä t i n einer zen t ra l gelegenen 
Schule fo rde rn und zwar durch a u s l ä n d i s c h e 
Lehrer , die fließend deutsch sprechen. 

O b w o h l es schon seit zehn Jahren i t a l i e n i ­
sche Gastarbeiter i n Westdeutschland g ib t , er­
kennt I t a l i e n i m m e r noch nicht den deutschen 
V o l k s s c h u l a b s c h l u ß an. Erst k ü r z l i c h setzte 
sich der i talienische Generalkonsul P i n i i n 
H a m b u r g fü r eine Aenderung dieser absurden 
Eins te l lung ein. 

Obersten Gerichtshof der U S A ü b e r die P r a k t i ­
ken der g e h e i m n i s v o l l - b e r ü c h t i g t e n „Cosa 
Nos t ra" auszusagen. Die „Cosa Nos t ra" ist 
nichts anderes als der v e r l ä n g e r t e A r m der 
Maf ia , a l lerdings ein recht k r ä f t i g e r A r m . 

M a n spricht in den USA nicht sehr gerne 
d a r ü b e r , aber das ä n d e r t nichts daran, d a ß 
ein ü b e r m ä ß i g g r o ß e r Te i l der Unterweltsbosse 
i n j enem Lande sich seit Jahrzehnten aus den 
Reihen italienischer Einwanderer r ek ru t i e r t . 

Eine Untersuchungskommission unter dem 
damaligen Jus t izminis ter Robert Kennedy be­
gann die Z u s a m m e n h ä n g e aufzudecken. Sie 
schaffte es sogar, einen der Gangster zu A u s ­
sagen zu bewegen, die praktisch ein Todes­
u r t e i l der Unterwel t skre ise nach sich ziehen 
m u ß t e n . Die Protokol le bl ieben geheim. Der 
In fo rman t . Joe Val lachi , selbst ein ausgekoch­
ter Gangster, der die Organisat ion und ihre 
Methoden genau kannte, w u r d e nach seinen 
eigenen Aussagen besser b e s c h ü t z t als der 
Goldschatz von For t K n o x . 

Sein Beispiel scheint Joe Bananas dazu ver ­
f ü h r t zu haben, sich ebenfalls dem Jus t i zmin i ­
s te r ium zur V e r f ü g u n g zu stellen. Dabei mag 
nicht zuletzt ausschlaggebend gewesen sein, 
d a ß er einsah, wie ger ing auf lange Sicht die 
Aussichten der U n t e r w e l t l e r sind. 

U n d da f ä n g t das g r o ß e Problem an. Die 
U S - J u s t i z b e h ö r d e n g e w ä h r e n ih ren „ K r o n z e u ­
gen", selbst wenn sie aus Verbrecherkreisen 
stammen, einen Schutz, der nicht nur oft 
S t raf f re ihe i t e in sch l i eß t , sondern auch noch 
weitgehendere H i l f e n . I n der Regel a l lerdings 
n u r dann, wenn das i n die P l ä n e der Staats­
anwaltschaft p a ß t . „ M a n braucht k le ine Fische, 
u m g r o ß e Fische zu fangen", gab ganz offen 
ein US-Staatsanwal t zu, „ u n d man sollte da 
nicht zu k le in l i ch sein." 

Joe Bananas g e h ö r t e , w i e m a n seit gerau­
mer Ze i t w u ß t e , zu den amerikanischen Cosa-
Nostra-Bossen. A l s er e n t f ü h r t wurde , w a r er 
gerade m i t seinem Rechtsanwalt auf dem Wege 
zu den V e r n e h m u n g s b e h ö r d e n . W i e es h i e ß , 
w a r er bereit , „ a u s z u p a c k e n " . 

Skept iker mein ten , der w e r t v o l l e I n f o r m a n t 
sei v o m F B I i n Sicherheit gebracht worden . 
V o m Gegner le rnend habe m a n i h n „ v e r ­
steckt". Doch eines stand von vornehere in fest: 
was die eine oder die andere Seite auch i m m e r 
behaupten mochte, der K a m p f zwischen A m e ­
r ikas Gangstern und den J u s t i z b e h ö r d e n w a r 
i n e in neues S tad ium getreten. 

Das F B I v e r f ü g t ü b e r ju r i s t i sch ausgebildete 
K r i m i n a l i s t e n , die ebenso gu t s c h i e ß e n k ö n n e n 
w i e Gangster, ü b e r Leute , die von i h r e n Geg­
ne rn alles gelernt haben, was da zu le rnen 
war , sich d a m i t aber nicht b e g n ü g t e n . 

Noch haben A m e r i k a s B a n d e n f ü h r e r ihre t r a ­
d i t ione l le „ B e g r ä b n i s m e t h o d e " nicht aufgege­
ben. Sie besteht da r in , den Gegner zu e rmor­
den und die Leiche dann m i t e inem Zement ­
block zu umgeben, der i m Meer versenkt w i r d . 

Doch auch diese A r t , den Gegner zu besei­
t igen, w i r d bald der Vergangenhei t a n g e h ö ­
ren, denn die K r i m i n a l t e c h n i k e r kennen sie 
und haben sich inzwischen darauf eingestellt . 
Die spurlose Beseit igung von Bandenkampf-
opfern w i r d i m m e r schwieriger. 

Hartgesottene K r i m i n a l i s t e n i n den USA 
glauben bereits eine Niederlage der Cosa 
Nostra voraussagen zu k ö n n e n . „ K e i n e r von 
den Bossen t r a u t heute mehr dem anderen", 
meinte einer der V e r b r e c h e r j ä g e r , „ j e d e r w i t ­
t e r t i n dem anderen einen V e r r ä t e r u n d sei 
es i n der F o r m eines Kronzeugen. Das geht 
auf die Nerven u n d f ü h r t le icht zu K u r z ­
s c h l u ß h a n d l u n g e n . W i r haben schon einen v i e l 
besseren I n f o r m a n t e n als Va l l ach i . " 

E i n kleines Schwätzchen von Nachbarin zu 
Nachbarin verkürzt die Wartezeit beim Stoff­
färben. I n der Sierra Leone besorgen die Haus­

frauen diese Arbeit noch selbst. Foto: Herzog 

Kopfüber in den Zyankali-Kessel 
I n Bordeaux g l i t t e in F a b r i k a n t b e i m R u n d ­

gang durch d i e W e r k h a l l e aus u n d f i e l von 
e inem 2 Mete r hohen L a u f b r e t t k o p f ü b e r i n 
einen 90 Zent imeter hohen Kessel, der m i t 
flüssigem Z y a n k a l i ge fü l l t w a r . A l s Bet r iebs­
inhaber w u ß t e er, d a ß e in G r a m m des Giftes 
g e n ü g t e , u m i h n zu t ö t e n . „ A u g e n und M u n d 
sch l i eßen , nicht a tmen!" — diesen Befehl gab 
er sich selber i m M o m e n t des Sturzes. K a u m 
hat te er sich von der halben B e t ä u b u n g durch 
den Aufschlag erhol t , als er zu r Dusche l i e f 
u n d das Wasser ü b e r sich h e r a b s t r ö m e n l i eß . 
Geistesgegenwart hat te i h m das Leben ge­
ret tet . 

I n g e f ä h r l i c h e n Augenbl icken k l a r e n K o p f 
zu behalten, is t nicht jedermanns Sache. E in 
Fa rmer aus der Bretagne bewies i h n , als er i n 
einer Stat ion der M e t r o durch das D r ä n g e n 
anderer auf die Gleise f ie l , gerade einem e i n ­
laufenden U-Bahnzug vo r die R ä d e r . E r 
schnellte sich i n Fahr t r i ch tung , h i e l t die H ä n d e 
ü b e r das Gesicht u n d erhob sich, nachdem der 

Z u g vorbeigefahren war , unver le tz t . E r wa r 
noch so k a l t b l ü t i g , nach seiner Pfeife zu 
suchen, die i h m aus dem M u n d gefallen war , 
und sie a n z u z ü n d e n . T r a i n i n g re t te te einem 
f r a n z ö s i s c h e n „ P a r a " das Leben, als er i n einer 
A u t o ö l p f ü t z e ausrutschte u n d v o r die R ä d e r 
eines Omnibusses f i e l . I m Bruch te i l einer Se­
kunde machte er, w i e er es be im Landen m i t 
dem Fa l l sch i rm gelernt hatte, eine „Ro l l e " . Der 
Bus r o l l t e u m Haaresbreite an i h m vorbe i . 

D i e g r ö ß t e Ruhe i n Gefahr bewies e in al ter 
Offizier i n einem K i n o von Rouen, i n dem 
Feuer ausbrach. Schon drohte eine Panik aus­
zubrechen, als er m i t S tentors t imme k o m m a n ­
dier te : „ A l l e s sitzen b le iben! Erste Reihe auf­
stehen, rechtsum marschier t i n Rich tung A u s ­
gang! — Zwei t e Reihe aufstehen, l i n k s u m zum 
Ausgang!" A u f diese Weise v e r l i e ß e n die 
K i n o g ä n g e r i n musterhaf ter O r d n u n g — Reihe 
u m Reihe — das K i n o , ohne d a ß e in einziger 
Besucher ver le tz t oder zu Tode getrampel t 
wurde . 

Gangster-Glückwunsch für den Polizeichef 
Lavalette und sein höflicher Gegner / Mit Rauschgifthändler Cesari ging ein großer Fisch ins Netz 

Z w e i M ä n n e r i n J ä g e r k l e i d u n g , der eine den 
anderen m ü h s a m und scheinbar selbst schwer 
ver le tz t ü b e r der Schulter t ragend, standen 
v o r der T ü r des al ten Farmhauses. Der T r ä g e r 
k lopf te . „ M a c h e n Sie b i t te schnell auf, mein 
F r e u n d ist k u r z v o r m Verb lu ten . " 

Madame Veran öffnete und wurde alsbald 
v o n k r ä f t i g e n M ä n n e r h ä n d e n festgehalten. 
B i n n e n weniger Sekunden war das Haus be­
setzt — von insgesamt 17 „ J ä g e r n " , die alle 
Pol iz is ten waren , A n g e h ö r i g e des Rauschgift­
dezernats. Ke ine r von ihnen t r u g r ichtige 
Waffen, al le w a r e n n u r m i t t ä u s c h e n d echten 
Nachahmungen a u s g e r ü s t e t . 

I m ersten Stock des Bauernhauses fanden 
sie den M a n n , den sie suchten: Jean Cesari. 
E r fü l l t e gerade i n a l ler Seelenruhe Hero in in 
Plas t ikbeute l . Widers tand leistete er nicht, i m 
Gegente i l : E r b e g r ü ß t e den Polizeichef m i t aus­
gestreckter Hand . „ D a r f ich Ihnen zu I h r e m 
E r f o l g gra tu l ie ren , er ist i n der Ta t sehr beacht­
l i c h . " Der M a n n , der i h n a u f g e s p ü r t hatte. 
Polizeichef Louis Lavale t te , erwies sich als 
n ich t weniger ve rb ind l i ch . „Ich danke ihnen 
f ü r die Gra tu l a t i on und freue mich, I h r e Be ­
kanntschaft zu machen. Sie haben m i r zu dem 
s c h ö n s t e n E r fo lg meines Lebens verhol ten ." 

Eine Szene aus einem Fi lmdrehbuch? 
Keineswegs. Al les das hat sich vor ku rzem in 
S ü d f r a n k r e i c h abgespielt. Sogar die Namen 
s ind echt. 

Angefangen hat te es dami t , d a ß sich L a v a ­
le t t e seit geraumer Zei t Gedanken d a r ü b e r 
machte, we r w o h l h in t e r der Bande steckte, die 
i n Marse i l l e beachtliche Mengen Rauschgift 
aus dem Vordero r i en t nach den U S A wei te r ­
lei te te . D a ß die „ W a r e " i n ih re r Rohform als 
O p i u m i n der b e r ü h m t - b e r ü c h t i g t e n s ü d f r a n ­
zös i schen Hafenmetropole per Schirr angelie­
f e r t wurde , w u ß t e n die B e h ö r d e n . D a ß sie zu 
H e r o i n wei te rverarbe i te t auf a l len mög l i chen 
Wegen i h r e n W e g i n die U S A fand, w a r eben­
falls bekannt. 

Lavale t te sagte sich, d a ß es w e n i g S inn 
habe, die „ k l e i n e n Fische" zu fangen. Er 
w o l l t e die g r o ß e n i m Netz zappeln lassen. W i e 
jeder gute K r i m i n a l i s t v e r l i e ß e r ' s i c h nicht 
nur auf Ermit t lungsergebnisse, sondern auch 
auf seinen I n s t i n k t . Der aber sagte i h m , d a ß 
Jean Cesari, e in Korse, der S c h l ü s s e l m a n n sei. 
Cesari lebt seit 20 Jahren i n Marsei l le , ohne 
Einkommensteuer zu zahlen oder auch nu r 
einen festen Beruf zu haben. Dennoch konnte 
er sich ein G r o ß g r u n d s t ü c k i n der Nachbar­
schaft und eine teure V i l l a an der Riv ie ra 
kaufen. D a ß er sie von fünf scharfen Hunden 
bewachen l ieß, b l ieb der 
Polizei auch nicht ver ­
borgen. Die Rauschgift­
agenten w u ß t e n , d a ß der 
Korse seine Finger i m 
„ S c h n e e " hatte, wie H e ­
ro in i n Fachkreisen ge­
nannt w i r d , nu r eben, 
nachweisen konnten sie 
i h m nichts. 

Es dauerte lange, bis 
Lava le t te der Gedulds­
faden r i ß . A n l a ß dazu 
war die Konf isz ierung 
von nicht weniger als 
100 K i l o Morphinbase i m 
Hafen Marseil les. M o r ­
phinbase ist ein Z w i ­
schenprodukt, aus dem 
sich leicht H e r o i n her­
stellen l äß t . 

Lavale t te l i eß Cesari 
beschatten. Einige seiner 
Beamten m u ß t e n sich 
gleich Sherlok Holmes 
als Tax i fahre r , Bou le -
Spieler, G a s m ä n n e r u n d 
sogar Priester v e r k l e i ­
den. Nach den ersten 

Tei ler fo lgen s t i e ß e n die Agenten auf einen 
guten Bekannten Cesaris, der sich p lö tz l i ch f ü r 
umgerechnet 60 000 M a r k e in altes Farmhaus 
nicht w e i t von Marse i l le kaufte, ohne d a ß er 
ein entsprechendes E inkommen hatte. De r 
M a n n h i e ß A l b e r t Veran . 

Der „ N e u b a u e r " e r z ä h l t e den Nachbarn, er 
wo l l e eine H ü h n e r f a r m einr ichten, doch von 
H ü h n e r n wa r nichts zu sehen. D a f ü r tauchten 
i n kurzen A b s t ä n d e n recht l u x u r i ö s e Wagen 
m i t Marse i l l e r Zulassungsnummern auf. 

Die Insassen ahnten nicht, d a ß sie, ih re 
Autos u n d die Lasten, die sie t rugen, fo to -

B e r ü c h t i g t e Zwischen. : - . l ion für Rauschgift aus dem Vorderen 
Orient nach den U S A ist der Hafen von Marseille. 

gra f ie r t w u r d e n . Lava le t t e f reute sich, als der 
die B i l d e r sah. A u f ihnen e rkannte er alle 
m a ß g e b l i c h e n R a u s c h g i f t h ä n d l e r Frankreichs. 
H ä u f i g s t e r Gast w a r Jean Cesari. F ü r den 
a l terfahrenen K r i m i n a l i s t e n w a r es nicht 
schwer, die einzelnen Bausteine zusammenzu­
setzen. D a ß Veran le tz t l ich n u r e in S t rohmann 
war , e rkannte er sehr schnell. 

D a n n setzte er zu dem g r o ß e n Schlag an. 
Die beiden als J ä g e r verk le ide ten K r i m i n a l e r 
sol l ten den Eingang z u m umste l l t en Haus er­
m ö g l i c h e n . Das gelang ihnen auch. Weshalb 
aber der Verzicht au f echte Waffen? Monsieur 
Lava le t te l ä che l t heute noch, w e n n m a n i h n 
danach fragt . „ Ich hat te Cesari gu t genug s tu ­
dier t , u m zu wissen, d a ß er eine Niederlage 
h innehmen w ü r d e . " 

Dennoch waren die Spezialisten der Polizei 
reichlich ü b e r r a s c h t . Was sie i n dem al ten 
Bauernhaus fanden, hat te nichts m i t den sonst 
ü b l i c h e n p r i m i t i v e n Verarbei tungsanlagen fü r 
O p i u m und M o r p h i u m zu t u n . Es w a r v i e l ­
mehr ein sehr moderner Fabr ikat ionsbet r ieb 
m i t Anlagen , w i e sie sonst n u r i n pharmazeu­
tischen F i r m e n ü b l i c h sind. 

Die Beute des „ G r o ß e n Schlages" betrug 
nach vorsichtigen S c h ä t z u n g e n den Schwarz-
m a r k t w e r t von mehr als 20 M i l l i o n e n M a r k . 
Schon einen Tag s p ä t e r zogen d ie Preise fü r 
Hero in in A m e r i k a m e r k l i c h an. Cesari und 
seine Helfer s a ß e n i m G e f ä n g n i s u n d hat ten 
wenig Aussicht, m i t geringen Strafen davon­
zukommen. I n Marsei l les U n t e r w e l t sahen 
sich viele „ k l e i n e Fische" nach anderen E r ­
w e r b s m ö g l i c h k e i t e n u m 

Lava le t t e hat te a l len G r u n d , seinen Er fo lg 
als die K r ö n u n g seiner Laufbahn zu bezeich­
nen. Nie i n der Geschichte des Kampfes gegen 
den in te rna t iona len Rauschgifthandel hat j e ­
m a n d auch nu r einen a n n ä h e r n d g r o ß e n Er ­
folg f ü r sich buchen k ö n n e n . 

Einiges a l lerdings ä r g e r t e die amer ikan i ­
schen Kol legen . Z w a r g ö n n t e n sie dem F ran ­
zosen den Er fo lg von Herzen, doch d a ß er 
gar nicht von den Tips sprach, die er von j e n ­
seits des Ozeans bekam, gefiel ihnen weniger. 
D a ß er Cesari w i e einen Gentlemenverbrecher 
behandelte, p a ß t e i h n e n auch n icht sehr. 



Keine Schwiegermutter in Polynesien 
In der Gruppenehe ist die Frau nur Arbeitskraft / Eine Frau für viele Brüder 

Modellhüte für Vogelscheuchen 
vVie jener Hans i m G l ü c k des M ä r c h e n s w a n ­

derte der junge Gaston B r i m o n t durch die 
zauberhafte Landschaft der Toura ine , sammelte 
alle al ten H ü t e e in u n d versprach, sie erst­
klassig zu v e r j ü n g e n . Die Anzah lung behiel t er, 
die t raur igen Filzdeckel w a r f er fo r t oder 
setzte sie Vogelscheuchen auf. Erst als er ve r ­
sehentlich e in zweites M a l e in D o r f he imsu­
chen w o l l t e , bekam er selbst eins auf den 
Hut. U n d das n icht z u k n a p p ! 

Liebes Echo . . . 
Bei einer Scheidungsverhandlung i n Bakers-

lield (Kal i fo rn ien) k a m zur Sprache, d a ß der 
bisher vorb i ld l i che Ehemann, e in 5 2 j ä h r i g e r 
Klempnermeister, seine F r a u auf einer Reise 
beleidigt habe. De r Richter f rag t i h n : „ U n d 
jetzt sagen Sie m i r , M r . M i t c h e l l , weshalb 
nannten Sie I h r e F rau , als sie die F e l s e n h ö h l e 
von W h i t n e y besuchten, p lö tz l i ch eine . d u m ­
me Gans'?" — „ D a r a n is t der R e i s e f ü h r e r 
schuld", gestand der K l e m p n e r . „ E r hat te 
erklärt , es g ä b e do r t e in besonders gutes 
Echo!" 

Manch e in Ehemann unserer Landstr iche 
d ü r f t e sich nach Polynesien sehnen, wenn er 
e r f ä h r t , welch kuriose Ehesit ten dor t he r r ­
schen. Die Leutchen auf den Inseln i m t r o ­
pischen Bereich des S t i l l en Ozeans m ü s s e n 
sehr weise sein, die M ü t t e r vor a l l em sehr 
k l u g . Es ist dor t der Schwiegermut ter ve r ­
boten, sich dem H e r r n Schwiegersohn jemals 
zu zeigen. Er seinerseits da r f auch i h r nicht 
unter die Augen t re ten. Was „ i h m " recht ist, 
ist „ i h r " b i l l i g . Auch die Frau m u ß die Augen 
abwenden, wenn i h r auf der D o r f s t r a ß e der 
Schwiegervater entgegenkommt. Es geht seit 
Entdecker Cook die Rede, die Ehen auf den 
Inseln seien ganz besonders g lückl ich . 

Z u r Inselgruppe g e h ö r t H a w a i i , w o die 
braunen S c h ö n e n m i t den herr l ichen M a n d e l ­
augen fortgesetzt H u l a - H u l a tanzen und jeden 
F r e m d l i n g m i t einer B lumeng i r l ande b e h ä n ­
gen — so steht es jedenfal ls i n den Reise­
prospekten. A u f H a w a i i is t die Gruppen-Ehe 
w e i t verbre i te t . Eine seltsame E in r i ch tung . 
Mehre re B r ü d e r haben eine gemeinsame Frau , 
es haben auch mehrere Schwestern of t einen 
M a n n . Es scheint, d a ß Eifersucht auf H a w a i i 
eine unbekannte Un tugend ist . Die h ä u f i g e r e 
F o r m ist die eheliche V e r b i n d u n g einer F r a u 
m i t mehreren M ä n n e r n . Ethnologen glauben 
annehmen zu d ü r f e n , da die M i t g a t t e n meis t 
B r ü d e r s ind , d a ß sich V i e l m ä n n e r e i aus d e m 
Frauentausch en twicke l t hat . Es ga l t u n d g i l t 
auch heute noch, be i manchen V ö l k e r n als 
h ö c h s t e r Beweis der Gastfreundschaft, dem 
Freunde oder dem Gast d ie eigene F r a u zur 
V e r f ü g u n g z u stellen. 

Gefahr durch 40000 Blindgänger 
Mehr als 20 M i l l i o n e n B o m b e n haben die 

a l lüer ten Luf tgeschwader zwischen 1939 u n d 
1945 ü b e r dem heut igen deutschen Bundesge­
biet abgeworfen. E t w a 200 000 davon waren 
Bl indgänger . A l s o jede hunder ts te Bombe 
kam als Versager aus den M u n i t i o n s f a b r i k e n . 
Fachleute ha l ten das nicht e inmal fü r einen 
schlechten Prozentsatz. R u n d 160 000 dieser 
B l indgänge r w u r d e n bis heute von den R ä u m ­
kommandos der B u n d e s l ä n d e r u n s c h ä d l i c h ge­
macht, 40 000 l iegen noch i m U n t e r g r u n d unse­
rer S t ä d t e . M e h r als 500 der insgesamt 8000 
Männer , die nach dem K r i e g e ze i twe i l i g B o m ­
ben e n t s c h ä r f t e n , fanden den T o d dabei. 

Heute s ind i n Westdeutschland i m m e r noch 
rund 250 B o m b e n r ä u m e r an der A r b e i t . Einige 
der ä l t e r e n Sprengmeister haben noch auf der 
alten Wehrmachtsschule f ü r R ä u m k o m m a n d o ­
führer i n Dresden gelernt , w i e m a n m i t Z ü n ­
dern u n d i h r e n unf reundl ichen Zuta ten u m ­
zugehen hat . Sie l i e fe r ten i h r e Gesellen­
stücke berei ts i m Bombenhagel der letzten 
Kriegs j ä h r e . 

Die wei taus meis ten Feue rwerke r aber s ind 
erst nach d e m K r i e g e zu diesem g e f ä h r l i c h e n 

Handwerk ges toßen . Ihren Frauen macht die 
monatliche Gefahrenzulage von 300 bis 500 
Mark den Gedanken, d a ß sie ihren Mann beim 
morgendlichen Abschied vielleicht zum letzten 
Male sehen, g e w i ß nicht leichter. 

Die B o m b e n r ä u m e r unterscheiden grund­
sätzlich zwischen echten und scheinbaren B l i n d ­
gängern . Die letzteren, die sogenannten L ä n g ­
ze i tzünder , sind die ge fähr l i chs ten . Für ihre 
Entschärfung gibt es eine zusätz l iche Prämie . 
Doch selbst erfahrene Sprengmeister kommen 
ihrer chemischen F lüss igke i t s fü l lung nicht 
gerne nahe, die den Schlagbolzen löst . E s kann 
zwei Stunden oder auch zwei Tage dauern, 
innerhalb derer man den Zünder relativ u n ­
ge fährdet herausdrehen k ö n n t e . Wenn sie nicht 
richtig funktionierten, bleiben sie oft jahrzehn­
telang liegen, um zu unbestimmbarer Zeit 
zu detonieren. Nicht selten gehen sie auch 
dann los, wenn die übl i che Entschär fungspro­
zedur versucht wird . Dann w i r d das R ä u m ­
kommando e n d g ü l t i g zum Himmelfahrts­
kommando, sagen die Feuerwerker. Aber ist es 
das nicht ohnehin schon? 

W o V i e l w e i b e r e i S i t t e ist , w i r d w o h l i m m e r 
die Ro l le der F r a u eine sehr untergeordnete 
sein, sie ist nu r Arbe i t sk ra f t . D a ß un te r den 
P r i m i t i v e n die Ein-Ehe recht h ä u f i g ist, v o r 
a l lem bei den Z w e r g v ö l k e r n , da r f n icht als 
Beweis s i t t l ichen Hochstandes gelten, es ist 
ein Zeichen der A r m u t . Die F rau ist bei den 
P r i m i t i v e n fast i m m e r Ware, sie m u ß gekauft 
werden ; Monogamie ist ein Beweis d a f ü r , d a ß 
der M a n n sich keine zwei oder dre i Frauen 
leisten kann . 

Dennoch dar f nicht angenommen werden, 
Liebe und Ehe e n t s p r ä c h e n bei den N a t u r ­
v ö l k e r n e inem regellosen Zusammenleben. 
Selbst bei den p r i m i t i v e n S t ä m m e n sind die 
Eliegesetze durchweg recht k l a r und streng. 
Meist w i r d die Ehe nach E i n t r i t t der Reife 
unter mehrfachem Austausch von Geschenken 
zwischen B r ä u t i g a m und B r a u t e l t e r n geschlos­
sen. Kinderehen sind selten. Eine A b a r t da-

„Mal S p a ß beiseite — wonen Sie wirkl ich ein 
Schaukelpferd kaufen?" 

von ist die sogenannte Schwiegertochter-Ehe 
bei den Huzulen i n den ös t l i chen Waldkarpa­
ten. U m junge Arbe i t skräf te für die Feldbe­
stellung zu gewinnen, verheiratet hier der 
Vater seinen etwa acht Jahre alten Sohn mit 
einem zehn bis fünfzehn Jahre ä l t eren M ä d ­
chen und ü b e r n i m m t diesem g e g e n ü b e r die 
ehelichen Pflichten. 

Andere Völker , andere Sitten, die armen H u ­
z u l e n - M ä d c h e n kennen es nicht anders. 

di 
^Kurzgeschichte 

Knolls 
Gedächtnis 

Professor Bradus 
betrat das Redner­
pult. 

„Meine Herrschaf­
ten ich wi l l Sie nicht 
lange mit blassen 
Theorien über meine 

Or ig ina lgedächtn i s ­
trainingsmethode auf­
halten, sondern Ihnen 
ihr g l ä n z e n d e s Ergeb­
nis gleich am lebenden Objekt vor führen . Herr 
Knol l , bitte I" 

E i n junger Mann erhob sich i m Vordergrund. 
„Schon nach den ersten z w ö l f Stunden m e i ­

ner Or ig ina lgedächtn i s t ra in ingsmethode B r a -
dus ist Herr Knol l fähig , 3478 verschiedene 
Telefonnummern mit der V o r w ä h l n u m m e r 
auswendig zu behalten. Ich habe hier eine 
Lis te al ler dieser Telefonnummern und werde 
jetzt blind auf die verschiedenen Nummern 
deuten . . . sooooo . . « - U n d welchen Namen lese 
ich jetzt mit offenen Augen: F . W. W i l l . T e l e ­
fonnummer?" 

I n Herrn Knol l s Gesicht begann es zu a r ­
beiten. E i n schmerzlicher Zug pan iker fü l l t er 
Konzentration breitete sich ü b e r sein Antlitz 
und nach zehn Minuten gedanklicher Schwerst­
arbeit sagte er: „06174/3141." 

„ U n d wie behielten Sie die Nummer?" 
„Ich dachte an die Schlacht bei G a s t ü i a 06 

v. Chr . , an die siebzehn R ä u b e r des A l i Baba, 
an die 431 G l ü h l a m p e n i n unserer F a b r i k s ­
kantine und an meine Hausnummer 41." 

„Die n ä c h s t e Nummer: Otto F . K u r z , bitte." 
E i n heftiges Zucken trat i n Herrn K n o l l s 

Gesicht. S c h w e i ß ü b e r s t r ö m t wie ein Hypno­
tiseur w ü h l t e er geschlagene z w ö l f Minuten 
in seinem Gedächtn i s und k a m dann mit 
der Nummer 36508/662311 heraus. 

„Ich denke dabei an die Tagesanzahl eines 
Jahres, an die erste H ä l f t e des F i l m s 0815, 
an Skat , die Lottozahl 23 und die Narrenzahl 
des Mainzer Karnevals ." 

Professor Bradus holte noch 'weitere 479 
Telefonnummern aus dem jungen H e r r n K n o l l 
heraus. Jedesmal wirkte er wie ein F a k i r auf 
dem Nagelbrett. Jedesmal brauchte er sieben 
bis z w ö l f Minuten. 

„ N u n die Nummer von: E l f i Marianne Geor ­
gensen?" fragte Bradus." 

„348900/25837", k a m es wie aus der Pistole 
geschossen. 

„ U n d an was dachten S ie bei dieser N u m ­
mer?" wollte Bradus wissen." 

H e r r K n o l l s ch loß g lückl ich die Augen. 
„ A n die Beine", sagte er. 

Einer kam auf den Hund 
.ristokraten-Vierbeiner laufen das „Rennen des kleinen Mannes" in England 

Ich s t r ä u b t e m i c h , solange ich konn te : I c h 
wollte n icht „ a u f den H u n d k o m m e n " . Ne in , 
ich hat te keineswegs den Wunsch, m i r e in 
Windhundrennen anzusehen. Ich w e i ß zwar : 
Es sind keine g e w ö h n l i c h e n Hunde , d ie da 
einem k ü n s t l i c h e n Hasen nachlaufen i n der 
Vorstellung, sie m ü ß t e n i h n jagen — es s ind 
vielmehr Windhunde . Der Unterschied z w i ­
schen e inem g e w ö h n l i c h e n H u n d u n d e inem 
Windhund i s t e t w a so g r o ß w i e der zwischen 
dem Bewohner eines S lums u n d e inem b l a u -
blüt igen A r i s t o k r a t e n . 

Windhunde fa l l en zweifel los u n t e r die G a t ­
tung der A r i s t o k r a t e n — vie l le icht , w e i l m a n 
ihretwegen Ge ld verdienen k a n n . A b e r ich w i l l 
den Ereignissen n ich t vorgre i fen . 

Eines Tages gab ich dann doch nach. M a n 
versprach m i r „e in aufregendes Er lebnis" , 
wenn ich m i r diesen „ s c h ö n e n Spor t " a n s ä h e , 

Vor dem Rennen werden Maße und besondere 
Kennzeichen eines gemeldeten Windhundes 

genau registriert. 

außerdem b ö t e sich m i r eine „ a u s g e z e i c h n e t e 
Gelegenheit, au f einfache Weise reich zu w e r ­
den". So f u h r ich denn m i t e inem Freund , der 
schon seit Jahren a l le Hunderennen besuchte, 
zum nächs t en Rennen i m Nordosten Londons. 

Es waren mehrere Rennen vorgesehen, jedes 
»üt acht Windhunden . Ueber die verschiedenen 
Wet tmögl ichke i ten belehrte mich m e i n F r e u n d : 
Erstens kann m a n auf den Gewinne r setzen; 
dann gibt es die Platzwette , bei der m a n auf 
den ersten oder zwei ten , der i n s Z i e l geht, 

setzt; u n d d ie d r i t t e M ö g l i c h k e i t i s t d ie E i n ­
laufwet te , das h e i ß t , m a n m u ß voraussagen, 
welcher erster u n d welcher zwei te r Sieger 
sein w i r d . Nach Ans ich t meines Freundes 
ha t ten d ie H u n d e m i t den N u m m e r n 2 u n d 7 
die besten Aussichten zu gewinnen — er 
m u ß t e es j a wissen, denn er ha t te einen B e ­
kannten , dessen S c h w ä g e r i n d ie geschiedene 
F r a u eines Hunde t ra iners w a r . . . A l s er 
dann aber seine Wettscheine a m Tota l i sa tor 
kaufte , n a h m ich he iml ich meine beiden W ü r ­
fe l u n d ü b e r l i e ß mich i h r e m Schicksalsspruch. 

End l i ch begann das Rennen. Es w a r en t ­
t ä u s c h e n d ku rz . U n d der e lektr isch betriebene 
Hase sah n icht e i n m a l echt aus; t ro tzdem 
rann ten die H u n d e w i e v e r r ü c k t h i n t e r i h m 
her. U n d n u n k a m der Momen t , i n d e m sich 
herausstellte, d a ß nicht die S c h w ä g e r i n , son­
de rn meine W ü r f e l r i c h t i g vorausgesagt ha t ten . 
Ich hol te me inen G e w i n n ab u n d e rh ie l t zu 
meiner g r o ß e n Ueberraschung ü b e r 15 Pfund 
(etwa D M 170). M e i n F r e u n d sah mich m i ß ­
trauisch an und redete m i r e in , d a ß sie „ r e i n e r 
Z u f a l l " gewesen u n d ich solle nicht noch e i n ­
ma l so k indisch sein. I ch nickte v e r s c h ü c h t e r t 
und s c h u l d b e w u ß t ; aber vor Beginn des z w e i ­
ten Rennens ta t ich genau dasselbe wieder 
— und gewann diesmal mehr als 20 Pfund. 
M e i n F reund bekam Stielaugen und besch loß , 
be im d r i t t e n Rennen meinem Beispiel zu f o l ­
gen. Da rau fh in ver loren w i r n a t ü r l i c h beide 
— ich meine ü b l i c h e n 12 S h i l l i n g , er 5 Pfund. 
F ü r die restl ichen Rennen h ie l t er sich wieder 
an seine „ T i p s " und ich mich an meine W ü r ­
fe l . I ch gewann jedesmal. A m Abend l u d ich 
meinen Freund zu e inem g r o ß a r t i g e n Dinner 
in , wobe i meine gute Laune nu r durch das 
s t ä n d i g e M u r r e n des u n g l ü c k l i c h e n Ver l ie rers 
g e t r ü b t wurde . 

Fast alle, die e inmal ein Hunderennen ge­
sehen haben, werden fanatische A n h ä n g e r d ie ­
ses Sports. Hundrennen haben dieselbe W i r ­
k u n g w i e das F u ß b a l l t o t o oder Mar ihuana . 

N a t ü r l i c h s ind Hunderennen nicht den Pfer­
derennen gleichzusetzen. Hunderennen sind 
Pferderennen des k le inen Mannes. Doch dar f 
man nicht vergessen, d a ß schon so mancher 
„ a r m e r M a n n " v e r h ä l t n i s m ä ß i g reich gewor­
den ist, wenn er Glück hat te; aber die Zahl 
der armen M ä n n e r , die dabei noch ä r m e r ge­
worden sind, ist unendl ich g r ö ß e r . H inzu 
k o m m t , d a ß man einem Pferderennen m i t 
V e r g n ü g e n zusehen kann , auch ohne zu w e t ­
ten ; Hunderennen dagegen werden schnell 
l angwe i l ig . A u ß e r d e m liest man i n r e g e l m ä ­
ß i g e n A b s t ä n d e n von F ä l l e n , i n denen be­
s t immte Windhunde gedopt w u r d e n , dami t 
andere gewinnen, und ä h n l i c h e Tr icks . 

D i e E n g l ä n d e r s ind begeisterte G l ü c k s s p i e ­
ler. Da sie keine Spielkasinos haben, m ü s s e n 
sie au f andre Weise i h r Geld ver l ie ren . Sie 
t u n es be im F u ß b a l l t o t o und be im Wet ten 
auf Pferde und Hunde. So k o m m t eine ganz 
b e t r ä c h t l i c h e Anzah l von E n g l ä n d e r n of t i n 
meh r als e inem S i n n „ a u f den H u n d " . 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

Typhus als Reiseandenken 
Typhus und Paratyphus werden durch bestimmte Erreger 

— Salmonellen — hervorgerufen. Die Ansteckung erfolgt 
durch Aufnahme von Typhusbazil len über den Verdauungs­
kanal, meist durch infizierte Nahrungsmittel oder Wasser. Der 
Hauptgipfel der Typhuserkrankung liegt im Spätsommer und 
Herbst. Durch hygienische Maßnahmen ist i n zivilisierten 
L ä n d e r n und unter normalen Verhältnissen eine Infektions­
gefahr nicht groß. 

Es kommen aber immer wieder kleinere und 
größere Epidemien durch mangelnde Hygiene 
und Ueberwachung (Bazillenträger in Nah-
rungsmittelbetrieben) vor. Bei Reisen i n s ü d ­
liche Länder muß immer damit gerechnet wer­
den, daß der eine oder andere mit Typhus 
oder Paratyphus infiziert zurückkommt. Als 
Möglichkeiten einer Ansteckung seien ange­
führt: Infektion durch nicht einwandfreies 
Speiseeis, schlechtes Wasser (besonders in Z e i ­
ten von Wassermangel), Baden in verseuch­
tem Gewässer (besonders dann, wenn eine 
Abwasserleitung nicht allzu weit vom Bade­
platz ins Meer führt). 

Man sollte deshalb wissen, wie ein Typhus 
oder Paratyphus etwa verläuft. Es fängt an 
mit uncharakteristischen Störungen des All­
gemeinbefindens. Mattigkeit, Kopfdruck, Ap­
petitmangel, Gliederschmerzen, Verstopfung 
oder Durchfall (bei Paratyphus). Das dauert 
etwa eine Woche. Dabei steigt die Temperatur 
allmählich an. Bei Paratyphus kann die Tem­
peratur auch rasch ansteigen und mit Schüttel­
frost, Erbrechen und einem Bläschenausschlag 
der Lippen einhergehen. Nasenbluten ist nicht 
selten. 

Jetzt folgt eine Zeit der dauernd hochlie­
genden Temperatur mit erheblichem Krank­
heitsgefühl und eventuell Benommenheit. 

Auffällig ist gerade bei Typhus, daß die Zahl 
der Pülsschläge nicht der Höhe des Fiebers ent­
spricht, sondern niedriger liegt. 

Eine weitere Schilderung des im Einzelfall 
wechselnden Verlaufs kann ich mir schenken, 
denn bei dem hohen Fieber wird wohl immer 
ein Arz t zugezogen. 

Durch Untersuchung des Blutes kann schon 
in der ersten Woche der Krankheit der Nach­
weis der Erreger und damit die richtige Diag­
nose gelingen. Im Stuhl und Urin treten die 
Erreger erst später auf. 

Die vom Laien fast immer als Typhus obl i ­
gat betrachteten erbsbre iähnl i chen Durchfä l l e 
sind am Anfang der Krankheit nicht vorhan­
den. S ie treten meist erst gegen Ende der zwei­
ten Woche auf. Beginn mit krampfartigen 
Durchfällen spricht gegen Typhus und eher für 
eine ruhrartige Erkrankung. 

In der Behandlung der typhösen Erkran­
kungen hat heute der Arzt ausgezeichnete 
Mittel zur Hand, die die Gefährlichkeit der 
Krankheit mit ihren zahlreichen K o m p l i k a ­
tionen entscheidend vermindert haben. 

Man muß als Arzt bloß bei unklaren 
K r a n k h e i t s f ä l l e n — besonders bei „ H e i m k e h ­
rern" rechtzeitig an eine typhöse Erkrankung 
denken. Dr. med. S. 

Sprengstoff im Kuhstall 
R u n d 24 Jahre lebte das Farmer-Ehepaar 

Senni t t aus Dengie i n Essex i n u n m i t t e l ­
barer N ä h e von zweie inhalb Tonnen Spreng­
stoff und verschwieg das j edermann . Un te r 
E id w a r es verpfl ichtet worden , nichts ü b e r 
das Vorhandensein des hochexplosiven Lagers 
zu sagen. 1940 hat te man es den beiden L e u ­
ten ü b e r g e b e n , als die Regierung die I n v a ­
sion der Hi t l e ra rmee e r w a r t e t Sie sol l ten 
W i d e r s t a n d s k ä m p f e r , die sich durch e in K e n n ­
w o r t auswiesen, m i t Sprengstoff bel iefern, da­
m i t feindl iche Depots, Z ü g e und Ko lonnen 
i n d ie L u f t gesprengt werden konn ten . 

Die zweie inha lb Tonnen w u r d e n z u n ä c h s t 
i m K u h s t a l l u n d dann, u m sie n ä h e r un t e r 
A u g e n z u haben, i m Schuppen f ü r G a r t e n ­

g e r ä t e versteckt. S t ä n d i g lebte das P a a r i n 
der Furcht, d a ß das Lager durch eine U n v o r ­
sichtigkeit anderer hochgehen k ö n n t e . V e r ­
gebens warteten sie, d a ß eines Tages das 
Lager von der Regierung g e r ä u m t w ü r d e , 
aber in London hatte man es l ängs t verges­
sen. E r s t als Farmer Sennitt besch loß , d i« 
F a r m zu verkaufen und in die Stadt zu z ie­
hen, wendete er sich mit dem treu g e h ü t e t e n 
Geheimnis an die Polizei. Innerhalb weniger 
Stunden w a r e n . Armeelastwagen da und 
fuhren den Sprengstoff ab. I n Dengie aber 
ist man w ü t e n d über die alten Leute und 
über die Regierung, denn die zweieinhalb 
Tonnen h ä t t e n genügt , um nicht einen Stein 
vom ganzen Dorf ü b r i g z u lassen. 



H o m a r íxr Seite 8 S T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, 'den 3. Detembw 

Zum *f alai a^ah% 
Herr Mirandel 

und die spanische Nase 
Der Morgen sah mich ausgeruht; ich 

befand mich i n bester Laune. Es is t 
schön, i n hei terer Gelassenheit dem 
jungen Tag zu begegnen. A u f meinem 
Schreibtisch leuchteten As te rn und ver­
r ie ten sogleich, d a ß meine S e k r e t ä r i n 
nicht abgeneigt war , tapfer und selbst­
vergessen den Postkorb 3 anzugehen. 

Bedenke ich r ü c k e r i n n e r n d , d a ß zu je­
ner frohgemuten Stunde Her r Mi r ande l 
bereits unterwegs war , dann bestaune 
ich die leisen Sohlen, m i t denen die 
Geschicke sich n ä h e r n . Ich w a r völ l ig ah­
nungslos, als d r a u ß e n die Kl inge l t ön -
le. Ich bl ieb es auch noch, als ich eine 
samtene M ä n n e r s t i m m e i m Vorz immer 
vernahm. 

„ N u n ? " fragte ich arglos, ohne vom 
Manuskr ip t aufzugehen. 

„Diese r H e r r bi t te t , Sie i n einer p r i ­
vaten Angelegenheit sprechen zu d ü r ­
fen." 

Ich sah die Vis i tenkar te . „Al fons M i -
"andel". N u r dieser Name, kein Zusatz 
>,ab n ä h e r e Auskunf t ü b e r i hn . A b e r 
sogleich begann dieser Name in m i r zu 
Idingen, indem er mich verlockte, die 
letzte Silbe zu betonen. Der Klang die­
ses Namens hob mich v o m Sessel auf 
und e n t f ü h r t e mich nach Andalus ien . 
V o n der Vis i tenkar te ging ü b r i g e n s auch 
noch der Geruch von Apfels inen aus. 
Mi r ande l — Granada — Kastagnetten; 
ich geb zu, d a ß ich von einer Romant ik 
ingeweht wurde , die so b i l l i g und tö­
richt w a r w i e jene, die Ansichtspost­
karten v e r s t r ö m e n w o l l e n . 

D a ß H e r r M i r a n d e l mich in einer 
p e r s ö n l i c h e n Angelegenheit zu sprechen 
w ü n s c h e , w a r den genannten Vors te l ­
lungen sehr förder l ich . W ä r e es nicht 
möglich, d a ß sich h ie r und heute etwas 
höchs t V e r g n ü g l i c h e s ereignen k ö n n t e ? 
W a r u m nicht?! Ueberdies f i e l m i r i n je­
nen Sekunden der T r ä u m e r e i ein, d a ß 
der Bruder meines U r g r o ß v a t e r s i n den 
siebziger Jahren des vor igen Jahrhun­
derts nach S ü d a m e r i k a ausgewandert 
war. W i e einem so etwas doch abhan­
den k o m m t und p lö tz l ich - w i e von 
magischem Sch lüsse l aus dunkle r E in­
sch l i eßung befrei t — wiede r g e g e n w ä r t i g 
w i r d . So w ä r e es also mögl ich , d a ß die­
ser Al fons M i r a n d e l i n i rgendeinem be­
deutsamen A u f t r a g zu m i r k ä m e ? 

Ich l i eß H e r r M i r a n d e l b i t t en und 
nahm das vo r m i r liegende M a n u s k r i p t 
lediglich als Requis i t i n die Hand, u m 
meine Neugier zu verbergen. Dann Wick­
le ich. auf H e r r n Al fons Mi rande l , der 
sich gerade k o r r e k t verneigte, aber m i r 

dennoch auf den ersten Bück zu erken­
nen gab, d a ß meine Vorstel lungen von 
Spanien romantisch waren. Her r M i r a n ­
del t rug Wickelgamaschen, und statt 
k ü h n e r , schwarzer Locken zeig'e er mi r 
ein glattes, von keinem Haarkranz ge­
ziertes Hinterhaupt . 

„ M i r a n d e l " , sagte er und betonte die 
zweite Silbe. Die winzige Verschiebung 
des Akzentes holte mich aus S ü d a m e r i k a 
zurück . Ich tat gut daran, denn im Ver­
lauf der n ä c h s t e n Miniuten bl ieb ich mi t 
Leipzig verbunden. Jedoch war die Ent­
t ä u s c h u n g bald verwunden, denn Herr 
Mi r ande l begann mich zu interessieren, 
noch ehe er sein p e r s ö n l i c h e s Anl iegen 
vorgebracht und ü b e r h a u p t ein W o r t ge­
sprochen hatte. Seine an den R ä n d e r n 
g e r ö t e t e n und feuchten Augen blickten 
in v e r s c h ä m t e r Hi l f los igke i t von m i r zur 
Decke und von der Decke zum Fenster 
hinaus. Er faß te die i hm gereichte Hand 
z ö g e r n d , l ieß sie bald wieder los und 
senkte den Kopf. Dann fuhren seine 
A r m e so rasch in die Hosentaschen, d a ß 
ich mich der spannenden Stellen in 
Kr imina l romanen erinnerte und beide 
H ä n d e auf die Sessellehne s t ü t z t e , um 
schneller aufspringen zu k ö n n e n . Sollte 
dieser Mi r ande l etwa . . .: Aber w o h l 
nicht, seine H ä n d e fuhren ohne Werk ­
zeug wieder heraus, da fü r war t er den 
Kopf entschlossen in den Nacken. Die 
Ober l ippe unter den m i r zugewandten 
runden N a s e n l ö c h e r n straffte sich, und. 
seine Kinnspi tze zuckte in auffä l l iger 
Unrast . Was hatte er nur? Plötz l ich be­
gann sich sein Gesicht um die Nase zu­
sammenzuziehen. Her r M i r a n d e l federte 
auf die Zehenspitzen, und noch ehe ich 
das Unhe i l begreifen konnte, explodierte 
die Spannung seiner Gesichtsmuskeln 
m i t gewal t ig s p r ü h e n d e m Niesen. Al fons 
Mi r ande l f lüchtete zwei Schritte zurück. 
Al s er wieder M u t gefaß t hatte, m i r in 
die Augen zu sehen, sah ich das Ende 
seiner Krawat te in der l inken Brust­
tasche stecken. 

„ E n t s c h u l n ' S e " , sprach Her r Mi rande l 
m i t dem unverkennbaren Akzent eines 
arg vom Schnupfen aufgeweichten Säch­
sisch. Dann nahm er auf dem Besucher­
sessel vor meinem Schreibtisch Platz 
und offenbarte m i r die G r o ß a r t i g k e i t sei­
nes Mit le idens und seines Veranwor-
t u n g s g e f ü h l s . M i t langgestrecktem Zeige­
finger zeigte er auf die Platte meines 
Schreibtisches, auf den glatten Deckel 
des Z e t t e l k ä s t c h e n s und auf einen Bauch­
umschlag. Ueber al lem lag ein Gespren-
ke l feinster Tröpfchen , das vor He r rn 
Mirandels Explosion dor t noch nicht ge­

legen hatte. U n d m i t dem Ausdruck be­
sorgten Hinweises sagte er: „Die Bazi l ­
len fliegen leider we i t - bis zu neun 
Meter." 

Ich ernannte die Folgen dieses Bom­
bardements- mit aller Eindr ingl ichkei t 
und wich samt Stuhl zurück . Herr M i ­
randel, meine Flucht bemerkend, meinte 
nur bedauernd: 

„Das w i r jetzt leider nicht mehr viel 
helfen. T r ö s t e n w i r uns, d a ß w i r keine 
Papua.s sind, die sterben von so was, 
j a w o h l . Der Schnupfen hat ganze S t ä m ­
me dahingerafft." 

Herr Mi rande l hob bedeutungsvoll don 
Kopf, daß ich eine erneute Explosion 
fürchtete , aber ich i r r te mich. Er klopfte 
mit dem Fingernagel auf das Schreib-
tischholz und fuhr for t : 

„Wie ' s einen so anfliegen kann. Heute 
noch auf stolzen Rossen, morgen . . .", 
er beendete das W o r t mit g r o ß a r t i g e r 
Bewegung. „ V o r b e u g e n , mein Herr , mi t 
allem rechnen und gewappnet sein. Ge­
gen den Schnupfen h i l f t kein Taschen­
tuch, gegen den Tod auch nicht. Aber 

eine Sterheversidierung." W e i t e r k a m 
Her r M i r a n d e l nicht. Er w i n k t e i m T ü r ­
rahmen n o d i b e s c h w ö r e n d , aber verge­
bens, mi t einem Prospekt. „Sie werden 
noch einmal an mich denken, mein Herr" , 
r ief er. 

Ich dachte an ihn. Herr M' rande l mach­
te sich schon am Abend des gleichen 
Tages bemerkbar und blieb neun Tage 
in zudringlicher Erinnerung. Seither sagt 
meine Frau spö t t i s ch : „Has t du mal wie­
der deine spanische Nase?" Der Schnup­
fen vermag in gewissen L ä n d e r n ganze 
V ö l k e r s t ä m m e dahinzuraffen, aber er 
vermag unsere Frauen nicht zur Einsicht 
zu bringen, d a ß ein verschnupfter Mann 
in unseren Breiten w i r k l i c h ein ernsthaft 
leidender Mann ist. Denken Sie an 
Herrn Mi rande l ! 

Kurz und amüsant 
Die amerikanischen Gis erhalten U n i ­

formen, deren Farbe sich derjenigen des 
G e l ä n d e s a n p a ß t . I n der W ü s t e sieht 
sie gelb, i m Dschungel g r ü n und be i 
Nacht schwarz aus. Der Effekt w i r d 
durch I m p r ä g n i e r u n g erreicht. 

Wieder Jagd 
auf den Rommelschatz 

Mord u. Totschlag um das Gold auf dem Meeresgrund 
Mafia schickt Drohbriefe 

Genau 19 Jahre, nachdem er vor der 
K ü s t e von Kors ika versenkt worden ist, 
soll der sogenannte „ R o m m e l - S c h a t z " 
jetzt gehoben werden. Jetzt soll das für 
Unterwasserforscbungen a u s g e r ü s t e t e 
Schiff „Sea Diver" auf Schatzsuche aus­
laufen - mi t dem 39jähr igen Deutschen 
Peter Fleig an Bord, der als einziger 
w e i ß , w o der Schatz versenkt worden 
ist. Er ist der letzte Ueberlebende der 
Schiffsmannschaft, die am 16. September 
1943 die aus Nordafr ika stammenden 
Goldbarren, Edelsteine und Schmuck­
s tücke i m S c h ä t z w e r t von etwa 80 M i l ­
l ionen M a r k - in wasserdichten Stahl-
b e h ä h e r n eingeschlossen - dem Meer 
anvertraut hat. 

Peter Fleig, der heute unter einem 
anderen Namen i n der Bundesrepublik 
lebt, hat schon einmal i m Jahre 1948 
versucht, die Schä tze v o m Meeresgrund 
heraufzuholen. Nach einem Vertrag, den 
er damals mi t der f ranzös i schen Regie­
rung abgeschlossen hatte, soll ten ihm 
30 Prozent des Schatzes g e h ö r e n . Diesen 
Plan durchkreuzte jedoch die Maf ia , das 
italienische Gangstersyndikat, indem sie 
Fleig e n t f ü h r t e und in einem abgelege­
nen korsischen Fischerdorf monatelang 
versteckte - bis' eine r ivalisierende Gang­
sterbande den deutschen Schatzsucher 
seinen E n t f ü h r e r n e n t f ü h r t e und nach 
I ta l ien brachte. V o n dor t entkam Peter 
Fleig m i t H i l f e eines T i ro l e r Lastwa­
genfahrers, z u n ä c h s t fest entschlossen, 
sich niemals wieder i n seinem Leben 

auf dieses Abenteuer einzulassen und 
den Schatz, der in 40 Mete r Tiefe auf 
dem Meeresgrund ruhen soll , zu ver­
gessen. 

Anfang dieses Jahres nahm Fleig je­
doch Kon tak t m i t einem amerikanischen 
Mi l l i onä r auf, dem ein für Unterwasser­
forschung a u s g e r ü s t e t e s Spezialschiff ge­
h ö r t und der gegen eine Betei l igung 
von rund 40 Prozent nicht abgeneigt ist, 
die kostspielige und auch gefähr l i che 
Suche nach dem Schatz zu wagen. M i t 
diesem Sch i f f se igen tümer , e inem engli­
schen L o r d und dre i R e c h t s a n w ä l t e n 
hat Peter Fleig jetzt energische u n d 
auch f inanzkrä f t i ge Partner, die dieser 
fast schon zur Legende gewordenen Ep i ­
sode aus dem Kriege n a c h s p ü r e n und 
ihren Gewinn daraus ziehen w o l l e n . 

Soeben hat ihnen der f ranzös i sche 
Staat nach langwier igen Verhandlungen 
seinen Segen gegeben, der unentbehr­
lich ist : der Schatz l iegt vo r der M ü n ­
dung des korsischen Flusses Golo auf 
f r anzös i schem Hoheitsgebiet. Al le rd ings 
besteht bis zum Augenblick noch nicht 
fest, welchen A n t e i l vom „ R o m m e l -
Schatz" der f r anzös i sche Staat für sich 
beansprucht. Die f r anzös i sche Regierung 
zeigt sich z u r ü c k h a l t e n d , da sie Ersatz­
a n s p r ü c h e der ehemaligen E i g e n t ü m e r 
befürch te t . Der g r ö ß t e T e i l des Schatzes, 
so w i r d vermutet, w a r von den deut­
schen Truppen i n Tunesien zusammen­
getragen worden 

E i n zwielichtiger Schatz-IntieresMnt i j 
H i n t e r g r u n d ha t weniger redrtlldu j , I 
denken. Das ist die italienische Mafii; 

die den Partnern Peter Fleigs s 0 e ü 
einen Drohbr i e f geschickt hat. In 
sem anonymen Schreiben werden ifij 
Schatzsucher darauf hingewiesen, daß diel 
Affäre Rommelschatz bereits drei 
gekostet habe und es für niemand«] 
ratsam sei, diese Liste fortzusetzen 
Der Schatz g e h ö r e der Mafia, die 
Kors ika und Nizza viele geute Freundi 
habe. 

Peter Fleig ist davon überzeugt 
der Schatz unauffindbar ist, wenn m 
nicht seine genaue Position kennt, 
hatte die Posi t ion i n der Stunde 
Schatzversenkung aiuf einen Zettel i 
schrieben, den er s p ä t e r im Marine« 
fängn i s v o n La Spezia verbrannte, 
und die ü b r i g e n sechs Besatzung 
glieder wa ren bei ihrer Ankunft in du 
Hafen sofort verhaftet worden, 
wurden , m i t Ausnahme von Peter Fiel« 
zum Tode ve ru r t e i l t und sofort In i 
bei Massa gelegenen Höhle ersdiosiej 

Peter Fleig, der die vier zur genau 
Best immung der Posit ion unentbehrlld« 
Zahlen auswendig gelernt harte, verttii] 
te das Geheimnis des Rommel-Schal: 
dem Safe einer deutschen Bank an, 
diesem Safe l iegt das Geheimnis a 
heute noch. 

Sobald Peter Fleig, so verlangt «si 

Ver t rag , den er mi t seinen Part! 

abgeschlossen hat, die Planken 

Schiffes „ S e a Dive r" betreten hat, 

t raut er das Geheimnis dem KapilJ 

des Schiffes an. I n spätestens 

gen, so versichert der Schiffselgenl 

mer, w i r d der Schatz mi t Hilfe elekhj 

nischer S u c h g e r ä t e gefunden und ; 

ben sein. I n dieser Zei t wi rd P 

aus Erfahrung w e i ß , daß die Drohoj 

gen der Maf ia ernst zu nehmen iiai 

das Schiff, das zudem noch von 

f r anzös i s chen Kriegsmarine beidt 

werden solL nicht verlassen. 

Is t der Schatz, der i n sechs tom 

schweren Kis ten ruht , erst einmal | 

hoben, sol l er nach Marseille geh« 

und nach dem W i l l e n der Beteilij 

so schnell w i e möglich in bare Min 

ve rwande l t werden . Durch die Dro» 

gen der Maf i a wo l l en sich die Sduj 

sucher von i h r em Vorhaben nicht i 

hal ten lassen. 

„ H a b e ich Ihnen schon e r z ä h l t " , fragte 
Dr. Pepin, „ w i e ich e inmal hunder t h ä ß ­
liche Frauen i n S c h ö n h e i t e n ve rwande l t 
habe?" Dr. Pepins Bemerkungen waren 
immer aktue l l . I n diesem. Augenblick 
war das Thema die Frauen, denn w i r 
beobachteten eine re izvol le B r ü n e t t e , die 
ins Cafe kam. Sie hatte jenen undefinier­
baren Chic, den man nu r i n Paris f i n ­
det. 

„Diese Person is t i m Vergleich zu 
meinen M ä d c h e n recht durchschnittlich", 
sagte D o k t o r Pepin und zupfte mich am 
Aermel , um meine Aufmerksamkei t ab­
zulenken. 

„Ich habe einhundert ganz g e w ö h n ­
liche Frauen i n bezaubernde S c h ö n h e i ­
ten verwandel t" , sagte Dr . Pepin t r ä u ­
merisch. „Ich gab jedem M ä d c h e n eine 
von den Pi l len, die ich erfunden habe. 
Sie ging schlafen, und am anderen 
Morgen — voi la - eine gö t t e rg l e i che 
Schönhe i t . " 

„ H a b e n Sie zufäl l ig noch ein paar 
Pi l len da, Doktor?" fragte ich. „Ich h ä t t e 
so einige Ideen." 

„ A h " , sagte Dr. Pepin, „ich hatte auch 
Ideen. A b e r jene Pi l len waren ein et­
was zweifelhafter Segen. Das Beste w ä ­
re, ich e r z ä h l t e Ihnen die ganze Ge­
schichte . . ." 

Ich w i n k t e dem Kellner , l i eß den Dok­
tor auftanken und ab ging es. 

„Es w a r einmal vor vielen Jahren", 
begann Dr . Pepin, „ich war ein junger 
M a n n und studierte Chemie an der 
Sorbonne. Tag und Nacht arbeitete ich, 
um eine Substanz zu finden, die den 
richtigen Glanz auf Kunstseide hervor­
rief. 

V e r s p ä t e t kam ich eines Morgens i n 
mein kleines Labora tor ium. Schon im 
voraus von der Aussicht entmutigt , wie ­
der einen Tag lang vergeblich suchen zu 
m ü s s e n . Abe r als ich meinen Man te l 
auszog, bemerkte ich etwas ganz Ue-
berraschendes. Der Kolben , der meine 
letzte Mischung enthielt , w a r auf den 
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Boden gefallen und zersprungen. U n d 
d i rek t daneben lag Henriette, die Labo­
ratoriumskatze, und schlief. Sie hatte 
offenbar von der F lüs s igke i t aus dem 
Kolben getrunken. 

Du mein Himmel , was für eine Katze! 
A m Abend, als ich ihr Gutenacht' gesagt 
hatte, wa r sie noch grau, schmutzig und 
knochig gewesen - ein liebenswertes 
Scheusal. Aber jetzt w a r sie eine h i n ­
r e i ß e n d e Kreatur - mit einem schim­
mernden w e i ß e n Pelz und einer Linie , 
die jeden Dachkater in meilenweifem 
Umkreis zu i m m e r w ä h r e n d e m Jaulen 
veranlassen w ü r d e . 

Stunden verbrachte ich damit, Henriet­
te anzustarren, und sie wiederum ver­
brachte Stunden damit, sich selbst zu 
betrachten. W i r waren beide ganz per­
plex. Was war geschehen? Ganz a l lmäh­
lich entstand in mi r ein unwissenschaft­
licher phantastischer Verdacht. 

In den nächs t en Wochen experimen­
tierte ich mi t Ratten, Meerschweinchen. 
M ä u s e n und Kaninchen. In jedem Falle 
suchte ich die unscheinbarsten, schäbig­
sten Exemplare aus und fü t t e r t e sie mi t 
meiner Mischung. Die männ l i chen Tiere 
zeigten keinerlei Reaktion, aber die 
weiblichen . . ., ah! 

Es bl ieb nur noch ein entscheidendes 
Experiment ü b r i g . Aber wo fand i d i ein 
menschliches Wesen weiblichen Ge­
schlechts, das meine Mischung schlucken 
w ü r d e ? Da fiel m i r die A n t w o r t ein -
Courtances sur Borne. Na tü r l i ch . 

Courtances ist ein kleines Bergdorf, 
i n dem ich geboren und aufgewachsen 
b i n . K e i n D o r f i n Frankreich hat so 
reizlose Töch te r . 

Ich verarbeitete meine M i x t u r zu k l e i ­
nen rosa P i l l en und fuhr nach Cour­

tances. Ich kam gerade zur rechten Zei t 
an. Es war am Abend des vierzehnten 
Juli - des Erinnerungs-Tages an den 
Sturm auf die Basti l le - und es wa r 
Tanz auf dem Dorfplatz. 

Kurz vor Mit ternacht klet ter te ich auf 
das Podium der Kapelle und bat um 
Ruhe. Die T ä n z e r hielten inne und für 
Sekunden blickte ich auf ein Meer von 
Gesichtern, die mich schaudern machten. 
Dann v e r k ü n d e t e ich meine sensationelle 
Neuigkei t . 

„Kommt , kommt!" rief ich meinem 
Publ ikum zu. „ Ihr M ä d c h e n habt nichts 
zu verlieren und alles zu gewinnen!" 

„Wie ist es mi t d i r Lisette?" fragte 
ich laut die Bäckers toch te r . In der Menge 
kicherten einige. Die arme Lisette. Es 
war ganz offensichtlich, d a ß sie der 
Pil len noch bedü r f t i ge r war als die 
meisten anderen M ä d c h e n . Tatsache, 
ich ü b e r l e g t e mir, ob ich für Lisette 
nicht zwei Pillen brauchte.' 

Aber Lisette war nicht interessiert. 
Sie machte irgendeine barsche Bemer­
kung und stampfte vom Dorfplatz. 

Ich war im Begriff aufzugeben. Da 
kam Caroline Labrie, die Tochter des 
T a b a k h ä n d l e r s auf die Plat t form. Unter 
lautem Bei fa l l sgebrü l l nahm Caroline 
eine von meinen rosa Pi l len und s p ü l t e 
sie m i t einem Glas W e i n hinunter . Da­
mi t war das Fest zu Ende. 

A m n ä c h s t e n Morgen wurde ich aus 
den s c h ö n s t e n T r ä u m e n gerissen. Meine 
Mut t e r stand vor meinem Bett und 
schü t t e l t e m i d i an der S i i u l t e r . Sie sah 
ganz v e r s t ö r t aus. „Stirn auf", sagte 
sie. „ D r a u ß e n stehen zw, anzig M ä d c h e n 
vor der T ü r , die dich sp; echen wo l l en . " 
Es wa r e in schrecklicher A n b l i c k u n d da­
zu noch so f rüh am Mci rgen. U n d das 

laute Geschnatter! A b e r ich beruhigte 
sie und versprach jeder eine rosa Pi l le . 
U n d mi t g r o ß e r W ü r d e tei l te ich sie 
aus. Den ganzen Tag ü b e r kamen M ä d ­
chen. Ich empfing sie alle w i e ein gro­
ß e r W o h l t ä t e r der Menschheit, der ich 
ja war. Ob Sie nun glauben oder n i d i t , 
mein Lerr, der n ä c h s t e Tag war phanta­
stisch. Die A r b e i t ruhte. Keiner der 
jungen M ä n n e r ging aufs Feld. Die A t ­
m o s p h ä r e war mi t Glück g e s c h w ä n g e r t . 
A l l e waren ve rwi r r t , begeistert und sehr 
beschäf t ig t . 

Al le , mit Ausnahme von Lisetie, um es 
genau zu sagen. Ich t raf sie a l le in auf 
dem Dorfplatz, nahe beim Brunnen. 

„Lise t t e" , rief ich aus. „Du m u ß t noch 
deine Pille nehmen, schnell!" „ H a u ab", 
schrie sie. „Du hast schon genug Unglück 
angerichtet. Guck di r doch mal an, w i e 
sie alle ver rückt spielen. Ich bleibe l ie­
ber wie ich b in ." 

In den folgenden Tagen v e r g a ß ich 
Lisette fast völ l ig . Das ganze Dor f wa r 
schier berauscht vor Freude und ich 
war der M i t t e l p u n k t . I d i war s t ä n d i g 
von einer Schar h i n r e i ß e n d e r M ä d c h e n 
umgeben, die w u ß t e n , was sie mi r ver­
dankten. Und id i wurde belagert von 
anderen gierigen k le inen M ä d c h e n , die 
unbedingt noch eine zweite Pil le von 
m i r haben w o l l t e n . 

Doch a l lmäh l i ch begann m i r zu d ä m ­
mern, w i e l angwei l ig das ganze war . 
Liebl ichkei t exis t ier t durch seinen Kon­
trast zur Umgebung. A b e r h ie r i n Cour­
tances w a r Liebl ichkei t etwas ganz A l l ­
t äg l i ches geworden. U n d alle diese 
S c h ö n h e i t e n zankten sich f o r t w ä h r e n d , 
sie w a r e n alle har therzig u n d e i fe r süch­
t i g geworden. 

Verzweife l t spazierte ich ein« i 
gens durch die S t raßen , nachdem I 
abermals einer dreifachen. Hochzeit« 
er be igewohnt hatte. Plötzlich fand j 
mich vo rLisettes Tü r . Sie kam an j 
mich vo r Lisettes T ü r . Sie kam i 
ten: „ H a u ab!" U n d in diesem A«j< 
blick erkannte ich, daß ich mein Hj 
ver loren hatte. Ich war verliebt. 141 
fasziniert v o n ih re r feinen, schier I 
übe r t r e f f l i chen Reizlosigkeit. 14 wj 
d a ß diese Reizlosigkeit eine schöne"1] 
Seele und ein g r o ß e s Herz verbarg-

Ich brauchte Tage, um meinen Hei« 
antrag zu komponieren. Weil 14 
te, d a ß Lisette sie verabscheute, wanlj 
meine Sohönhei tspiLlen weg und !9| 
die Formel . 

Al s ich ih r schließlich zu Füßra 1 

bl ieb Lisette e i ska l t Sie erklärt«1 

ich solle gefä l l igs t aufstehen und1 

schwinden. Sie glaubte, ich verhoWl 
Oh, ich starb fast vor Liebe." j 

M i t T r ä n e n i n den Augen hi»., 
Pepin i n seiner Geschichte i f l " e ' , 
ich w o h l noch einen Pernod 
fragte er. 

Schweigend t ranken wir. Ich b«*"! 
nicht ü b e r mich, zu fragen, ob » 
e r h ö r t habe. Vielleicht hätte 
A n t w o r t nie erfahren, wenn nie» 
Frau gekommen w ä r e . 

„ H a t mein M a n n Sie mit 
rück ten Geschichten gelangweilt' 
sie mich m i t freunlichem Lächeln, n 
war mindestens 1,80 Meter g»M 
sah genau so aus, wie Dr- v < 
beschrieben hatte. 

Ich beeilte mich zu bemerken, 
ich die Unterhal tung genösse, 
hob Dr . Pepin bereits von 

„Der alte N a r r m u ß jetzt^»4 
und seine Pi l len schlucken", » 
sette m i t einem Lächeln in 1 

v e r g e ß l i c h e n Gesicht. Und 
W o r t e n schob sie den DoW°r 
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